
11.

Bürgerlich und Romantiich
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TANZSAAL IM GASTIITAUSB DET DEIE BORN I La Sa

AUF DER LANDTRASSIE   
Abb. 30.

(Aus dem Befitge der Buchhandlung Gilhofer & Ranfchburg in Wien.)

ürgerlich und romantisch — eigentlich romantisch und bürgerlich; dazwifchen

auch hiftorifch, und das alles ein wenig durcheinander. Dasift der Inhalt des

Heitraumes, der auf den Klafficismus folgte, oder auf das Empire, oder wie

man es fonft nennen will; ich habe vorgezogen, unbeftimmter und dennoch bezeichnender

die afademifche Seit zu fagen. Die Akademie hatte das Jhre gethan, ftrenge Zucht ge-

halten und Früchte aufgewiefen. Als ihre großen Lehrer älter wurden und zu verfnöchern

begannen, fühlte man ihre Macht immer mehr als Tyrannei, Das nadywachfende Ge-

fchlecht begann wider den Stachel diefer Kunftpolizet zu löfen und die Befhmadsbeanten

mußten es mit Gewalt niederhalten, aud) wohl ein räudiges Schaf Hnall und Fall

ausfcheiden. Die Relegierung des Kübeders Operbed, der 1806 in die Antifenfchule

gefommen und noch im Winterfemefter 1811/12 inffribiert war, Fonnte als

Statuierung eines Erempels dienen. Denn natürlich war der Sauerteig von draußen

gefommen. franz Pforr, Joh. Friedr. Operbed, Yofef Wintergerft, Philipp

Deit waren an der berühmten Wiener Akademie aufgetaucht und hatten fie all-

gemac; fatt befommen. Die Sezeffioniften von damals, denen etwas unbeftimmt

Heueres, Echteres, Wärmeres vorfchwebte, als die abgedrofchenen Schulgipfe und

abgerichteten Modelle und die Falten antiken Motive auf „us“ oder „os“. Die

Romantif Fam nach Wien. Der fchon erwähnte Slüchtling aus Rom, Eberhard

Wächter, fchildert in Briefen an feinen Freund Frhrn. von Üerfüll die Derfommenz

heit und Gärung an „diefer fchulähnlichen Akademie”, wie Operbed fich aus:

drücdte. „Wie ich unter Menfchen, die ich weder achten noch lieben Fonnte, in

dumpfer Betäubung fortvegetierte und was ich für ein Alltagsmenfch ward,” Flagte

 

 



46 Romantıfches Keimen.

der Tübifche Jüngling, in dem fich mehrere Sehnfuchten der Heit mächtig regten.

Der energifche Franz Pforr habe ihn förmlich gerettet”). Diefe Schwärmer fanden

Anklang bei den urwüchfigen Wiener Haturen eines Daffinger, Ruß, Wald-

müller, Kriehuber, $endi, felbft bei der harmlofen Ehrlichkeit eines Kupel-

wiefer. Man wagte von mehr Natur zu fprechen, von mehr Wahrheit, von

weniger hohlem Pathos und von weniger Dorfchriftsmäßigkeit, Einige fühlten fich

als Oefterreicher, andere als Katholiken, und fie follten im Fatholifchen Oefterreich

malen wie heidnifche Griechen! Es ging ihnen wider das Gewiffen. ur einer

der Profefforen, I. M. Kifcher, der Musfel-fifcher, warf ein gutes Auge auf fie.

Dafür feierten fie ihn auf einem Feft. Dafür wurdenfie in aller Form foramifiert

und Overbed erhielt das consilium abeundi. Im Archiv der Afademie ift über

diefe ganze Gefchichte Fein protofollarifches oder überhaupt fchriftlihes Wort er-

halten; man fcheint auf dtefen Ruhm doch nicht reflektiert zu haben. Üperbec
ging nah Rom und wurde Nazarener mit Nazarenern. Jn dem dortigen Kreife

fand fich auch der Bregenzer Gebhard Flat ein (1800— 1881), der dann bis an

fein Lebensende mit tüchtigem Empfinden damalige Heilige malte,

Der Boden, um neue Schritte zu verfuchen, war in Wien einftweilen geebnet.

Yapoleon ftand vor den Thoren, es wäre Schmad; gewefen, auf dem antiken

folierfchemel hocen zu bleiben. Die Seit verlangte ihre Kunft. Der Gefchicht-

fchreiber Hormayr drang darauf, daß die Daterlandsliebe nicht nur durch Bedrudtes

und Befprochenes, fondern auch durch Bemaltes und Bemeißeltes zu weden fei.

Erzherzog Johann ftand an der Spite des bewaffneten Dolfes von Tirol, der

Sandwehrmann trat im die Tagesgefchichte ein, fogar Ungarn hatte feine „adelige

Infurreftion”. Bevor noch Johann Peter Krafft feine Landwehrmannsbilder

malte (1813 und 1820), beorderte Erzherzog Johann zwei Tapfere, Karl Ruf

und Anton SPetter, an die vaterländifche Gefchichte. Audolf von Habsburg

wurde der Held von Befchichtsbildern, ehe noch Pyrfer ihn epifch bearbeitete. . Die

Hiftorif Ruß’ fchwoll dann mächtig weiter, 1822 hatte er auf der afademifchen

Kunftausftellung nicht weniger als dreißig hiftorifche Gemälde. Als Tied 1825

fein Atelier befuchte, das bis an die Dece mit felbftverjtändlich unverfauften

Hiftorien behangen war, wollte er gar nicht glauben, daß all dies eines Mannes

Werk fei. So war eine öfterreichifche Gefchichtsmalerei angebahnt.

Andererfeits drang die Romantik in Oefterreich ein. Die weiße der deutfchen

Träumer und die rothe Lord Byrons. Wien wurde das Stel der deutfchen

Romantiker. Zacharias Werner legte auf der Kanzel feine öffentlichen Beichten ab,

während der feither felig gefprochene Pater Klemens Maria Hofbauer (175 1—

1820), herzgewinnend wie ein Angelicus oder Seraphicus, mit faft frühchriftlicher
Einfalt Gnade Fündete, In das jofefinifche Wien führte er mit der Heit fogar

die Redemptoriften ein, ohne freilich einftweilen die Phäafen zu ändern, Der

Dichter der „Kucinde” redigierte 1809 im Sager Erzherzog Karls die amtliche

„Armeszeitung” und gab von 1813 an die „Wiener allgemeine Kitteraturzeitung”

*) Gefchichte der Faiferl. Afademie der bildenden Künfte, von Dr. Carl v. Kübomw, Wien

1877. $eftichrift zur Subelfeier der Akademie.
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heraus, 1812 befchrieb er die böhmifche Burg Karlftein und feierte die Beftrebungen
der Hazarener in Rom, Theodor Körner ließ feinen „Stiny” fpielen, deffen
„Ausfall aus Szigeth” Peter Krafft malte. Lord Byron erfchten auf dem Wiener
Kongreß, nicht perfönlich, aber durch feinen Apoftel, den Amerikaner Bollmann
mit Fanfaren verfündet, Fürft Metternich felbft wird gefchildert, wie er den ganzen

vierten Gefang des „Childe Harold” auswendig resitiert, wobei feine von KSawrence

 
Abb. 31. 8. $. Schnore von Karolsfeld: Kauft und Mlephifto.

Original in der Faiferl. Bemälde-Galerie in Wien.

verherrlichte Tochter, die früh Derftorbene, ihm als Souffleufe ebenfo auswendig

aushilft. Damals hätten Engerth und Rahl ftatt ihrer großen hiftorifch-romantifchen

Manfredbilder lieber Dämonifches aus Byrons „Manfred“ gemalt. Dafür griffen

etliche tief in Goethes „Kauft“; jene „Klofterbrüder von Sant’ Jfidoro” in Rom

hatten ihnen den Weg zur Welt der großen Dichter gezeigt. Ludwig Ferdinand

Schnorr von Karolsfeld (1788—1853) hat in der Faiferlichen Galerie, deren

Kuftos er wurde, einen „Wlephifto bei Fauft”, der fogar fchon Kicht und Schatten
dämonifch verwendet. Bei den Fauft-Jlluftrationen Cornelius’ findet fich dergleichen
nicht, Su alledem Fommt felbftverftändlich auch noch die Mufit der Mufifftadt,
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Beethoven illufteiert in feiner Weife Goethe und Hapoleon, fchreibt feine herr-

lichften Werfe in Wien, dirigiert angefichts der ganzen Kongreßgefellfchaft feine

Kantate: „Der glorreiche Augenblick”, fchreitet leiblebendig durch Wien, als Heit-

genoffe, der auf alles abfärbt. Kranz Schubert jingt in allen Büfhen und wiegt

fich im Blau des Wiener Himmels; Yadıtigall, Lerche. Sein jugendlicher Freundes-

Ereis, in dem fo viele „Schubertiaden” vor fich.. gehen, tft ganz ducchfeßt mit

Malerei und Poefie. Schwind und Bauernfeld find feine Unzertrennlihen. Wir

werden noch fpäter fehen, wie diefer Kreis zu einer Infel im Philifterium wird,

Diel wurde einftweilen aus alledem nicht. Im Publiftum war der Anteil

 

Abb. 32. Keander Ruf: Der Sturm der Türken auf die Kömwelbaftei (6. September 1683) in Wien.

Original in der Faiferl. Gemälde-Galerie in Wien.

gering, Käufer und Befteller blieben aus, und nur jedes dritte Jahr gab es eine

Kunftausftellung. So zogen fich die Biftorifer aus großen Träumen in Fleine

Rahmen zurüd und malten höchftens militärifche Genrebilder. Fendi erzog Albert

Schindler (1806-1861) und feinen Bruder Karl (1822—1842), deren Schild-

wachen- und Sagerfcenen mit viel Gemüt, aber auch mit bürgerlichfter Solidität

bis auf den Schatten des Ietsten Gamafchenfnopfes durchgeführt find. Er rettete

den locderen Zeifig Friedrich Treml (1816—1852), der das Soldatenleben mit

fräftigem Humor und auffallend guter Farbe jchilderte; feit 1849 war Kaifer

Stanz Jofef fein Hauptabnehmer. Ein Wachtpoften am Weihnactsabend, im

ärgften Wetter, hinter ihm beleuchtete Fenfter und ein Simmer voll Weihnadts-

freude — das war fo die beliebte Mifchung für den loyalen und empfindfamen

Bürgerftand, Der fruchtbare Leander Ruß flo fih an, Karls Sohn (1309
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—1864), der mit Profefch-Often den Orient bereifte. Seine „Gründung Wiens”,
mit reichbewegten Gruppen in Wald- und Stromlandfchaft, hat eine eigentümliche
„Sohn der Wildnis’-Stimmung. Yifolaus Noreau (1834 jung verstorben) zeigt in
der Scene eines von Yiapoleon erzählenden Veteranen — die Gipsftatuette des
Pleinen Korporals fteht auf dem Tifh — ein frifches Erzählertalent. Neben ihnen
blühte bejcheidentlich das fromme Bild. Es verlor feinen berufenften Jünger allzu
bald. Joh. Ev. Scheffer von Leonhartshoff (1795—1822) wäre vielleicht ein
zweiter, der Seit nach erfter, Führich geworden. In feinem fchlichten Selbftbildnis,
mit der,Kette des päpftlichen Chriftusordens um den Bals, ift er fo frühraffaelest,
als hätte ein Nazarener ihn in Rom erfunden. Sein in Rom gemaltes Gemälde:
„Tod der heiligen Läcilia” (Faiferlihe Sammlung) ift von echter Innigfeit und
troß der groß gewollten Form nicht ohne anmutige Heiligkeit. Das Bild fcheint
übrigens durch Stefano Maderna angeregt, die liegende Geftalt der enthaupteten
und doch nicht geföpften Heiligen, mit den drei blutigen Schwerthieben am Yaden,
erinmert an feine fchöne Marmorftatue (1600) in $. Cecilia in Traftevere, deren
delifates weißes Yleglige hier freilich einem trockneren Kartonftil gewichen ift. Alle
diefe Fäden ducchkreugten fih in jener fchüchtern-tapferen Erwachenszeit, riffen Furz
ab, Fnüpften weiterhin wieder an, gingen in ftärfere Hände über. Das Licht
diefer Mlorgendämmerung war nicht ftarf, aber die Dunkelheit war fichtlich
vorüber, t

Für jede diefer Hauptrichtungen der damaligen Wiener Malerei erftand eine
bedeutende Trias von Talenten. Für die Hiftorie Engerth, Blaas und Wursinger,
für die romantifch-religiöfe Malerei führich, Steinle und Schwind. Diefe waren
die genialeren, auch gerieten zwei nur zu früh ins Ausland, bloß Führich war es
befchieden, zu Haufe die Altmeifterwürde zu erreichen. „Wie Monolithe ftehen fie
in unferer Kunftgefchichte da.” (Uuguft Schäffer in: „Moderne Meifter”, wo diefe
Gruppe fehr zwefmäßtg zufammengeftellt ift.) Die Hiftorifer fanden im richtigen
Augenblit mehr Unterftüsung bei der Regierung. Jn den Wirren von 1848 fiel
ihnen die Akademie von felbft zu. Ohnehin war in ganz Europa Kunft und
Kitteratur durchaus hiftorifh geworden. In Paris Couture und Delarohe, in
München alsbald Piloty, in Belgien Biefve und de Keyfer; bei dem Anblic ihrer
Bilder auf einer Wiener Ausftellung pries fi der alte Peter Krafft glüdlich, das
erlebt zu haben. Die politifchen Kämpfe von 1830 und 1848 hatten die Mitte
des Jahrhunderts vor allem hiftorifch gemacht, felbft die Maler malten Rottecfche
Weltgefchichte, mit Nuganwendung auf den Tag. In Wien kam das gefchichtliche
Malen von amtswegen 1848 zum Durchbruch, als der Unterrichtsminifter Graf
Seo Thun, ein moderner Menfch im damaligen Sinne, die wadlige Akademie
zeitgemäß reorganifierte. Einige ältere Maler arbeiteten zwar noch nach früherer
Obfervanz heilige und weltliche Hiftorien weiter. Der fchon erwähnte Prof. Ioh.
Üep. Ender (1795—1854); Jofef Binder (1805—1864), der dann von Führich
bei der Ausmalung der AltLerchenfelder Kirche befchäftigt wurde; Prof. Heinrich
Schwemminger (1803— 1885), der von Simfon und Jbyfus zu Goethes „Thürmer”
und „Sijcher” überfchwenfte;, fein begabterer Schüler Ferdinand Schubert (1824
— 1855), der in Rom mit Kahl, Amerling, Karl Mayer und dem fpäteren treff-

Heveft, Defterreichifche Kunft. 4
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Abb. 33. €. v. Blaas: Die Schlacht bei Aipern 1809.

Original in der Faiferl. Gemäldegalerie in Wien.

lichen Profeffor der Bildhauerei Franz Bauer Nahwucspflichten übte. (In der

Faiferl. Sammlung von ihm „Radbot Braf Babsburg auf feine Krieger deutend,

die ihm als Burgwall dienen".) Dann der Eflektifer Leopold Schulz (1804— 1873),

der im Münchener Königsbau malte und Wiener Kirchen mit Sresfen jchmücdte

(zwei wandgroße in der Johannesfirche). Dann der in allen Techniken bewanderte,

alle Methoden verfuchende Prof. Karl Aayer (1810-1876). Diefe Art von

Talenten fand gelegentlich einen Sammelplaß in dem prachtvoll ausgemalten Nteß-

buch, das die Profefforen der Afademie der jungen Kaiferin Elifabeth als Hochzeits-

gefchen? darbradhten. Es ift auf Pergament im Stil des 14. Jahrhunderts. Der

Kaifer beftellte fogleich ein ähnliches Wüffale, das er Papft Pius IX. verehrte.

Diefes ift noch viel reicher und „in feiner Art einzig”, fagt Blaas.

Das amtliche Haupt der Richtung wurde der Corneliusfhüler Chriftian Ruben

(geb. Trier 1805, geft. 1875). Seine viel verpielfältigte Scene: „Columbus Amerifa

entdeend” (Bf. Hoftiz in Prag), it Nachahmung de Keyfers und Gallaits, es

fehlt nicht einmal der papierweiße Fled, den in jenen „Abdankungen” und „Hom-

promiffen“ irgend eine hiftorifche Urkunde macht. Das Bild war aber für jene

Zeit ein Fortfchritt. Dem Entdeder Amerifas, den übrigens auch de Keyfer gemalt

hat, lieh der Künftler feine eigenen Hüge, fvmbolifch, da ja auch er den Auftrag hatte,

im alten Oefterreich ein neues Amerifa zu entdecen. In Prag, wo er feit 1841

Divektor der „Kunftafademie der Gefellfchaft patriotifcher Kunftfreunde” war, rühren

auch die Fresken im Belvedere auf dem Hradichin von ihm her. Graf Thun ernannte

ihn 1852 zum Diveftor der Wiener Akademie. Und im Laufe des Jahrzehnts erfchienen

da als Profefforen nacheinander die Hiftorifer Blaas und Mayer (1832), Wurzinger

(1856), Rahl (1863) und Engerth (1865), Das war ein Stab, mit dem fich

die Befchichte Oefterreichs malen ließ. Xuben war ein trefflicher Kehrer, der den

Talenten Feine Gewalt anthat. Der ftreng ftiliftifche Trenfwald, der zterlich-Findliche

Saufberger, der fonnige „Egypter” Leopold Müller und der polnisch düftere Grottger

waren fänitlich feine Schüler. Es hatte fich eben aud) das afademifche Lehren ge-
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ändert, der Eid auf die verba magistri war abgefchafft, man wurde vielmehr
erfucht, Individualität zu haben. Auch die Wiener Candfchaft erhielt 1859 einen
jolchen Profeffor in Albert Zimmermann. Jm allgemeinen wurde realiftifch gemalt;
ein Wort, das freilich alle paar Jahre einen anderen Sinn befam. Der prag-
matifche, ja ftaatsrechtliche Inhalt nach belgifcher Art trat immer mehr zurüd,

 
Abb. 34. $. Dobiafchofsty: Kauft und Gretchen.

Original in der Faiferl. Semäldegalerie in Wien.

der Foftümliche Flitter (im theaterfrohen Wien!) immer mehr hervor. Die alsbald
eintretende politifche Reaktion feste auch den hiftorifchen Delleitäten einen Dämpfer
auf. Dollends den tagesgefchichtlichen. Es Fam vor, daß der fanfte Sranz Dobia-
Ihofsty (1818— 1867), aus der zahmen Kupelwieferfchule, im Kunftverein „Kauft
und Gretchen im 19. Jahrhundert” ausftellen wollte, wo Sauft als achtundvierziger
Student mit Kalabrefer und Ichwarzrotgoldener Schärpe dargeftellt war; die Polizei
Ichritt ein, und der Kalabrefer mußte fich in einen hohen grauen Stadthut, die
Schärpe aber in Luft verwandeln,

4*
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Die Hauptthätigfeit des hiftorifchen Trifoliums Blaas-Engerth-Wurzinger fällt

übrigens in die Negierungszeit des Kaifers Franz Jofef und wird zum Teil dort

zu würdigen fein. Der Tiroler, durch feinen Sebenslauf Halbvenezianer, Karl

(v.) Blaas (geb. Nauders 1815, geft. 1892) war eine tüchtige, etwas fchwerfällige

Natur von fehr gewinnendem WMefen, das fich aud feiner Selbjtbiographie (Wien

1876) aufgeprägt hat. Er befpricht darin fein Leben und Arbeiten mit einer ge-

wilfen Yaivetät; feine Hämpfe mit der Fresfotechnif und andere Abenteuer. Er

hatte zunächft „alle fhönen Damen von Wien” zu malen, was ihm aber fchließlic

„wie eine tägliche füße Speife vorfam”. Er rettete fih zum Sresfo in die Kirche

zu $öth, bei Budapeft, welche Graf Stephan Kärolyi in ‚damaliger Gotif erbauen

ließ. Er malte dort 6 Belgemälde und 28 Sresten. Als Sresfant konnte er fi

Sanın in der Alt:Lerchenfelder Kirche weiter üben, bis er in die Ruhmeshalle des

Wiener Arfenals gelangte. Da winften ihm 45 Bilder, meift in der Kuppel, in

Yüfhen aber vier große Schlachtenbilder, 40 Fuß lang und 20 Suß hodh. Das

alles hat er eigenhändig gemalt, in halbem Swielicht, oft felbft tagüber bei Sampen-

licht. Um Iebendiger zu werden, machte er dazu Feine Kartons, fondern Fleine Oel-

bilder von voller $Sarbenfraft. Die „brillante Foloriftifche Wirkung”, von der er

im Buche fpricht, hat er zwar nicht erreicht, ift im Begenteil etwas [hwer und

trüb, aber es war doch eine Fräftige That, die nur leider feine Nachfolge fand.

Eduard von Engerth (geb. Pleß in Preußifh-Schlefien 1818, geft. 1897), in Rom

gebildet, war Rubens Hachfolger als Direktor der Prager Akademie, dann (1865

— 1877) Profeffor der Hiftorienmalerei in Wien und bis 1892 Direktor der Taiferl.

Balerie, als Nachfolger Erasmus Engerths. (Don ihmder dreibändige befchreibende

Katalog der Sammlung; Wien, 1862— 1886.) Er genoß alle äußeren Ehren, die ein

Maler in Wien erreichen Fonnte. Er war auch eine ftarfe Kraft. Inder Alt-Kerchen:

felder Kirche malte er nach Führichs Kartons das Presbytertium aus. Das Bild auf

dem Hochaltar hat über 60 Figuren, darunter 20 Fuß hohe. Und daran [chließenfich noch

10 große Figurenfcenen. Unter feinen Tafelbildern erregten 2 Manfredfcenen Auffehen:

„Befangennahme der Kinder Manfreds“ und „Karl von Anjou an Manfreds Leiche”.

Am erften lobte (1855) Cornelius Komposition und Charakteriftif, fand aber die

Maleret fchlecht. „Pielzuptel Naturaliftif und Glanz der farbe”, überhaupt „realiftifche

Asußerlichfeiten”. In Prag malte er viel Porträts und Fürjt Carlos Auersperg

beitellte fogar ein großes Tableau A la Winterhalter, mit den fehönften Damen des

böhmischen Adels. In den Sechzigerjahren entftanden zwei Koloffalbilder, die im

Ofner Königsfchloß hängen: die 28 Fuß lange Scene: „Prinz Eugen fendet dem Katfer

die Botfchaft vom Sieg bei Senta” (1860—1865) und die „HKesnung Kaifer Franz

Jofefs zum König von Ungarn“ (1867—1870). Alle diefe Bilder hatten ihren

vollen Erfolg, obgleich felbft die Priegerifchen innmer mehr Paradefcenen find, auf-

gebaut aus zahllofen „naturwahr” gegebenen Einzelheiten und bereits wieder Fon:

ventionell, nämlich im Sinne militärifcher Repräfentation. Engerth nahm aud

fonft viel Einfluß auf das Wiener Kunftleben; fein Rat war mit bei allen fünft-

lerifchen Entfcheidungen. Ein mehr afademifches Atelierleben führte der dritte

Biftorifer, Karl Wurzinger (1817— 1885). Ein Bausmeifterfohn aus der Anna:=

gaffe, in der fich die Afademie befand, verriet er früh fein Talent, war aber vor:
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nehmlich Sehrnatur. Seine Schüler, die fpäter verfchtedene Wege einfchlugen, fagen
ihm nur Gutes nah. Sein Malerruf beruht feltfamerweife auf einem einzigen
Bilde, an dem er no in Romfechs Jahre gemalt hat. „Kaifer Ferdinand II.
weift die eingedrungenen proteftantifchen Bürger, die ihn zur Gewährung von
Religionsfreiheit zwingen wollen, zurüd” (1619). Es ift eine in der öfterreichifchen
Kunft berühmte Scene. In neuerer Seit hat Sigmund C’Allemand den „Einritt
der Dampierre-Küraffiere in die Hofburg” gemalt, die damals dem bedrängten
Kaifer unvermutet aus Krems zu Bilfe Famen. (Sie genießen dafür noch jebt

 
Abb. 35. C. Wurzinger: Ferdinand IL. weift die unter Führung Andreas Chonrädels andringenden

proteft. Bürger von Wien mit ihrem Begehren um Unterzeihnung des Religionsfriedens zurüc.
Original in der Faiferl. Bemäldegalerie in Wien,

befondere Dorrechte).. Das große Gewälde Wurzingers ift ein Hauptbild der

modernen Abteilung in der Faiferlichen Galerie. In faft überlebensgroßen Figuren

von guter Charakteriftit und Plarer Anordnung, auch Fräftiger Farbe, bringt es den
Augenblif voll zur Geltung. Man fieht es jeßt fogar mit mehr Refpeft an, als
etwa in der Mlafartzeit, wo man fich mehr auf das Geniale eingerichtet hatte. Es
fehlt freilich die große urfprüngliche Eigennatur, die unter unferen Augen eine
neue Welt erfchafft. Bezeichnend genug, daß Wurzinger mit dem Seitenftüc zu
diefem Bilde: „Graf Starhemberg läßt fich verwundet auf die von den Türken
beftürmte Löwelbaftei tragen” nicht zu Ende fommen Zonnte. Er lebte einfam, nur
feiner Schule und feiner ewig Franken Frau. In diefer Gruppe ift fchlieglich Frib
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g’Allemand zu nennen (geb. Hanau 1812, geft. 1866 an der Cholera). In der

Faif. Sammlung fieht man feine „Epifode aus dem Treffen bei HSnaim 1809”,

deren Held Graf Leiningen ift, eine Scene von mehr Arrangement als malerifhem

Temperament. Im Revolutionskriege und in Schleswig-Holftein hatte er dann

Belegenheit, in höherem Auftrage den Krieg zu malen. Die Gefechte von Ober:

felf, Oeverfee, Deile fanden in ihm ihren treuen Chroniften. Desgleichen gelegent:

liche große Feftmale in Schönbrunn (1862, 1864), die er im größten Ataßftab mit

aller Beherrfchung des Details jchilderte. Sein Andenken lebt auch als das einer

Iuftigen Hauptperfon der Wiener Künftlerfefte von damals, namentlich der tollen

 
Abb. 36. Krit; K’Allemand: Das Treffen von Snaim (1809).

Original in der Fatferl. Gemäldegalerie in Wien.

Maifahrten auf den Kahlenbers. (Schäffer a. a. ©.) Solcen gemütlichen Kollegen

bewahrt die Wiener Künftlerfchaft ein unverbrüchliches Andenken. So noch dem alten

Friedrich Schilcher (18111881), dem „Pfarrer“ diefer Kabhlenbergfefte, und dem

noch älteren Jofef Zürnich (1824—1902), diefem Ururwiener, der aus einem

Genrebilde Kendis herausgeftiegen fchien. Als Maler find, nebenbei, dieje beiden

Seßsten nicht recht zur Geltung gelangt. Don Scilcher hat die Faif. Galerie einen

recht guten Bacchantenfopf, und in einem Stiegenhaufe der Dumba’fhen Wohnung

malte er fogar einen Hinderreigen an die Dede. Sürnih war von Haufe aus

Tiermaler, ließ aber die Tiere in Ruhe und lag lieber dem Beruf eines über-

lebenden Altwieners ob.

Die romantifche Seite der damaligen Malerei ruht, wie gejagt, auf Führich,
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Steinle und Schwind. Es ift bemerfenswert, daß alle drei nicht etwa haltlofe

Wolfenfchweber find, fondern mit echt öfterreichifchen Wurzeln im Nährboden des

Sebens haften. Selbft Jofef von Führich, der religiöfe, ift voll Natur und lieb:

werter Menfchlichfeit. Der freiwillige Hirtenfnabe von Kragau in Böhmen (geb.

1800) bleibt auch in feinen Himmeln ein gefunder Erdenfohn. Er wird übrigens

als einer der Hauptmaler der Franz Jofefszeit noch; an anderer Stelle zu behandeln

fein. Er wurde 1852 Profeffor der Afademie und ftarb 1876. In feiner böhmifch:

und römifch-romantifchen Frühzeit zeichnete er noch Tief und Goethe, malte Tafjo-

feenen in der Dilla Maffimi, diefer römischen Wartburg der damaligen Jung:

deutfchen. Overbet taufte ihn nazarenifch, aber in Wien Fam er wieder mehr zu

$leifche. Die Ausmalung jener Altlerchenfelder Kirche (1854—61) wurde die monu-

mentale That. Sie brachte ihm aucd; den Ritterftand. Führich war und blieb ein

geiftiger Brennpunft in Wien, das Haupt einer Pleinen Gemeinde, die freilich aus:

fterben mußte. Aber felbft in dem mafartifierten Wien blieb die Derehrung für

ihn eine Meberlieferung und feine fchlichten Holzfchnittfolgen oder radierten WDerfe

behielten ihr Anfehen. Auch Eduard von Steinle (geb. Wien 1810, geit. Frank:

furt 1886) ift nicht nur gläubiger Chrift, fondern durch Phantafie und Kumor der

nächfte Derwandte Schwinds. Seiner Wiener Jahre waren nicht viele. 1825—

1826 an der Afademie, 1854 in Wien fchon verheiratet und im Begriff fich anzufiedehn,

befolgte er 1837 den Rat Alerander Hübners, des fpäteren Botfchafters und noch

fpäteren Weltreifenden, nach Frankfurt überzufiedeln. In Weftdeutichland hat er

fi fchaffend reichlich ausgelebt*). Seine Beziehungen zu Wien wurden jehr locker.

Er Fam felten hin und felten fah man ihn audy auf den Ausitellungen (einmal

die Parzivalbilder). Für die Dotivfirhe hat er das Blasfenfter des Kaifers ge

fhaffen. 1879 wurde er in den öfterreichifchen Nitterftand erhoben. Mloriz von

Shwind (1804—1871) verließ Wien 1839, um in König Ludwig von Bayern

und im Großherzog Karl Alerander von Weimar feine Mläcene zu finden. Aber

feine lange Wiener Jugendzeit war fehr fruchtbar und Mitte der Sechzigerjahre

Fonnte er wieder heimfehren, um feine Fresken in der neuen Hofoper zu malen.

Davon fpäter. Nach dem Tode Kupelwiefers wünfchte man ihn an die Wiener

Akademie zu befommen. Die Faiferl. Galerie befist eines feiner herrlichiten

Werfe, den Melufinencyflus (Aquarell) und den Karton zur Jagd der Diana, die

als Kaminftüt für Baron Stieglig in Petersburg gemalt wurde. Sein öfter:

reichifcher Adel ift vom Jahre 1855. In ganz denfwürdiger Weife hat die Schubert:

ausftellung der Stadt Wien im Künftlerhaufe 1897 das Andenken diefes merf-

würdigen Meifters wieder belebt. Er ift aus diefer Ausftellung größer und —

jünger hervorgegangen. Es war eben die erfte Seit der Sezeffion und man jah

überrafcht, wie verwandt das neue Empfinden dem Schwindfchen war.

Das gemütlic;geniale Jugendtreiben Schwinds und feiner Freunde, wie es fic

in diefer Austellung widerfpiegelte, giebt das echtefte Bild des geiftig geweckten

Wienertums jener Biedermaierzeit. Schwinds Eltern befaßen das berühmt gebliebene
 

*) Ein Wiener Madonnen-Maler unfrer Zeit (Eduard Steinle). Don Eonftantin von

Wurzbad. Wien 1879.
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Haus „zum goldenen Wiondfchein” bei der Karlsfirche, das num leider einer neu

durchgebrochenen Baffe gewihen ift. Das war das Hauptquartier der Bande.

Sie waren aber aud) große Ausflügler vor dem Herren. Zu Abenbrugg in Wieder-

öfterreich, an das Schuberts „Atenbruder Tänze” erinnern, gab es jährlich ein

dreitägiges ländliches Feft für die Freunde. Wie E haben Schwind und Kupel-

 

 

 
 

Abb. 37. M.v. Schwind: Kachner, Schubert und Banernfeld in Grinzing. $Kederzeihnung.

wiefer, fogar der Tiermaler Bauermann, diefe „Kandpartien”, wie man damals

fagte, in Bleiftift und MWafferfarben verewigt. Yifolaus Dumba bejaß zwei von

Kupelwiefer. Das eine Aquarell zeigt die ganze Gefellfhaft, Herren und Damen,

auf einen ländlichen Wagen gepadt, unterwegs nach Atenbrugg, das andere eine

halb mufifalifche, halb gefellfchaftsfpielartige Scene mit allen den befannten Figuren.

Das waren die fogenannten „Schubertiaden”. Der Schubertbund befitt zwei
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Schwind’ihe „Schubertabende bei Spaun”, eine ODelffizze und die Photographie einer
föftlichen Sepiazeihnung mit etwa dreißig Perfonen. Schwind wurde nicht müde,
Schubert zu zeichnen. Wie oft hat er fein ftumpfnafiges Profil hingeworfen; noch
im Jahre 1871 in Kundmanns Atelier, um diefem Plaftifer die genaue Stirnlinie
für das Denfmal im Stadtpark zu geben. Wiederholt zeichnet er ihn am Klavier,
den Schubertfänger Dogl begleitend. Diefe Beiden waren unzerfrennlich, auch auf
ihren berühmten Wanderungen durch die umliegenden Provinzen, und fo find fie
aud auf einem Blatte („Siehen aus zu Kampf und Sieg”) Farifiert. Yocdh in
ganz anders gearteten Schwindfchen Scenen fommt Schubert häufig vor; fo in der
„Beichichte eines Liebespaares”, wo Schubert einem jungen Maler ein Mädchen
zeigt, das in einem Forfthaufe am Klavier fitt; in der Schlußfcene befindet fich
Schwind felbit unter den Hochzeitsgäften. Diefen Freundschaften ift es zu danken,
daß Schubert der am gründlichften durchporträtierte Mufifheld ift. Schwind hat
ihn in allen Sebensaltern gezeichnet, allein und in Gefellfchaft. Und die anderen
Freunde auch, alle mit merfwürdiger Gewandtheit in wenigen dünnen Bleiftift-
fteichen, mit einem YWichts von Schattierung, auf das Blatt gefeßt; darunter Brill-
parzer, Raimund, Bauernfeld. Manchmal Fritelt er mehrere folche Porträtffiszen
auf einen Bogen, wie die Feder laufen will. Ein wichtiger Porträtift Schuberts
war noch Wilh. Aug. Rieder (1796— 1880), ein in vielen Sätteln Gerechter, fpäter
Kuftos am Belvedere. Sein Präftiges, nach der Natur gemaltes Aquarell, das den
Komponiften im langen Rode fitend, den Arm über die Rücdlehne herabhängend,
im Dreiviertelprofil zeigt, ift das ganze Schubertdenfmal. So hat ihn Rieder auch
lithographiert und Paffint geftochen. Eine ungemein plaftifch modellierte Zeichnung
Kupelwiefers, aus deffen Nachlaß, zeigt Schubert en face, mit Brille. Ein angeb-
ih Daffinger’ihes Aquarell giebt die feine, vofige Blondheit des Kopfes wieder.
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Abb. 38. Das Atenbrucer Feft. Radierung nah $. v. Schober und M. v. Schwind.
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Die Büften Schuberts find weit ge-

vinger, die meiften fehr ftilifiert, ins

Bedeutfame gezogen, die Stirn gern

gedankfenvoll aufgetrieben. Bei der

Ausgrabung der Leiche am 15. Öf-

tober 1863 wurde von den Aerzten
im Gegenteil eine „merfwürdig

zarte, faft weibliche Organifation”

des Schädels feftgeftellt. Die von

Arnold begonnene und von Franz
Dialler vollendete Bronzebüfte vom

MWähringer Grabmal beruht auf
einer Seichnung des Freundes

Schober, dem der Architekt Förfter

half. Sie giebt alles Furzftämmig,

ins Kugelrunde gehend und gar

nicht bedeutend. Man fieht ihr
offenbar die „vielen Köche” an,

denn der Kupelwiefer -Schwindfche

Kopf ift denn doch Fein Spieß:

Mn bürger vom Himmelpfortgrund.

Abb. 39. Moriz von Schwind. (Nach Senbadı.) (Mebenher mag es den Kefer inter-

effieren zu erfahren, daß es die

beiden „Altwiener” Maler Ranftl und Danhaufer waren, die dem lebenden Beethoven

die befannte Bipsmasfe abnahmen.)

Angefichts diefer Schwindausftellung in der Schubertausftellung fchrieb ich

einen Auffas, in dem fich die Parallele —

zweier Zeiten und Heitgeifter fo unmittel- ,

bar ausdrücdt, daß er hier eingefchaltet

fein mag:
„Selten ift das Wiener Publifum

fo zahlreich nah dem Künftlerhaufe, ge-

pilgert, wie jest. Die Schubert-Aus-

ftellung ift ja eine Art Ausgrabung von

Altwien, der allzeit gemütlichen Grop-

mutter Meumwiens. Und man hat Schubert

zwifchen feine beiden Ungzertrennlichen: die

Maler Moriz v, Shwind und Leopold

Kupelwiefer geftellt und diefen nod)

den GBenremaler des Pormärz, Pept

Danhaufer (wie er fich gelegentlich

unterfchrieb) beigefellt. So ift neben den 2

ee ni eine er Bilder: Yerndt”

galerie, viele Hundert Mummern- ftark, Abb. 40. M. v. Schwind: Schubert.
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zufammengefommen. Man hat lange nichts fo Erquidliches gefehen, obgleich ja die

Malerei fi) feither um ihre Achfe gedreht hat. Damals warfie eine Stubenfunft, heute

fuchtfie die freie Luft. Damals arbeitete man nach demgeftellten Modell, heute hafcht

man die lebendige Bewegung, die fich unbeachtet glaubt. Damals malte man imher-

Fönmlichen Atelierlicht, nach einer unveränderlichen Palette, welche die alten Holländer

am Ende des fiebzehnten Jahrhunderts ein: für allemal aufgefeßt hatten, heute

 

 
Abb. 41. M. v. Schwind: Le chat noir. (Joachim gewidmet.)

fuht man die Farbe des Tages in ihren wechfelnden Stimmungen und giebt fie,

wie man fie felber fieht oder fehen möchte, oder wie man fie fich vorträumt, Der

moderne tenund berufsmäßige Sezeffionift möchte von vornherein glauben, daß

er, auf die jebige „malerifche” Malerei eingefchoffen, jene guten Altwiener weit

überlebt hat; aber wenn er nur erft unter fie getreten ift, merft er, daß fie ihm

gefallen, ja imponieren.

„Denn Schwind nicht das Unglück gehabt hätte in der entfärbten Schubert-

zeit geboren zu werden und dann in die ölfcheue deutfche Kartonzeit der Cornelius
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Abb. 42. M. v. Schwind: Das Wiederfinden (aus der Schönen Melufine).
Original in der Faiferl. Gemäldegalerie in Wien.

und Kaulbah hineinzuwachfen, jo wäre er heute der Führer der Sezefjtoniften.

Diefe haben, nad} einer Epoche des trodenen Realismus, die Poefie wieder in die

Hatur eingelaffen, allerdings mittelft der modernen, bis ins Senfitive durchgeftuften

Sarbe. Diefer Mittel Fonnte Schwind feinerzeit nicht Herr fein, denn fie waren

noch nicht nach Mitteleuropa gelangt, und wie der Haß eines Farbenproletariats

gegen die Sarbenkapitaliften Plingt es, wenn er, von der erjten Parifer Weltaus:

ftellung zurücgefehrt, erft recht fchrieb, er wolle „mit der zumwideren Oelmalerei ab-

fliegen und zu einem anderen Material greifen”. Was hatte er auch fogar in

Paris an der Tagesordnung gefehen? Delaroche, den Parifer Piloty; Koftümfeten

in theatralifcher Beleuchtung, auf das äußerlich Brillante und Paffmachende hin

nachgeahmt. In München war er dann Profeffor neben Piloty, der die junge

Beneration gar gefchit zur neuen augentäufchenden Wahrfarbigfeit abrichtete, allein

ex fah das oberflädjliche Blendwerf daran und ftürzte fih nun ganz in die Wajfer-

farbe, gegen den Strom, um feine herrliche „Melufine” zu fchaffen.

„Aber in jedem anderen Betradht war er ein Künftler nach dem heutigen

Berzen. Für die Ausftellung hat man feine Hauptwerfe gar mühfam in großer

Dollftändigfeit zufammengeholt, von „Ritter Kurts Brautfahrt” angefangen, die er

Ende der dreißiger Jahre noch in Rom malte („Ich feb” mir den Alichelangelo
an und male den Ritter Kurt weiter”) bis zur „Melufine”, der lesten jener

Schöpfungen, die er „eine lange Gefchichte” zu nennen pflegte, weil fie ganze

Scenenreihen mit allerlei fchmücend:verbindendem ZSwifchenwerk bildeten. Der

Freiherr von und zu Frankenftein auf Schloß Ullftadt in Bayern hat zum erjten
Mal das „Afchenbrödel” dargeliehen, im Original die ganze Wand voll. Hu den

„Sieben Raben” und der „Melufine“ find eine Menge Studien und Darianten aus-
geftellt, zu den Wartburg: Sresten fämtliche Farbenfkizzen. Die gewaltigen Oel-

bilder: der „Sängerfrieg” aus Frankfurt und der „Pater Rhein“ aus Berlin und viele



 

 
 

M. v. Schwind: Die Poefte (an der Gartenthüre Eduard Mörikes in Kleverfulzbach,Abb. 43.

von deffen Kindern begrüßt).
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Dutsende Bleiner Oelfcenen, namentlich aus den Föftlichen „Reifebildern”, auch die

große „Symphonie“, die verfchiedenen „Rübezahle” und fchließlich eine Kamine von

Zeichnungen, Stichen und Uquarellen perfönlichen Bezuges jchließen fih gleichlam

biographifch zufammen. Mit Rührung merft man immer mehr, daß Schwind,

der doch hauptfächlid Märchenmaler war, diefe Märchen thatfächlich erlebt hatte.

Dor allem find ihm feine Bauptwerfe fchon in früher Jugend aufgegangen, in

jener „Burg Schwindien” (dem Schwindfchen Familienhaufe „zum ANondfchein”

auf der Wieden), wo er und Schubert ihre rejpeftiven Erlkönige fchufen und der

eine die Balladen, Märchen und Dolfslieder illuftrierte, die der andere Fomponierte.

Sie find ihm dann durch Jahrzehnte inmerlich nachgegangen, bis fie bei günftiger

Belegenheit in dauernde GBeftalt gebannt waren. Erft die zahlreichen Skizzen,

Studien, Dorverfuche in diefer Ausftellung laffen erfennen, wie jehr diefe Dhantafie-

gebilde fein thatfächliches Erlebnis geworden waren.

„Aber das Erlebnis ging bei ihm noch viel weiter. Graf Schad fagt von

ihm mit Recht: „Selbft Scenen des gewöhnlichen Lebens weiß Shwind in die

lauterfte Poefie zu verwandeln.” Oder vielmehr, für Schwind waren Keben und

Poefie untrennbar von einander durchdrungen. Diejer Fursftämmige Kraftmenfch

von füddeutfcher Derbheit hatte, gerade wie der rundlich zerquollene Schubert (fcherz-

weife „Schwammerl” genannt), eine ganze formatwidrige Poefie im Seibe. Er

war ein begeifterter Nomantiker, fchon weil es auf diefen weltfernen Gebiet Feine

Zenfur zu fürchten gab. In der Welt Tieds und Brentanos, wo „des Knaben

Wunderhorn“ erflang, im Mittelalter des „Grafen von Bleihen” und der thürin-

sifchen Sandgrafen durfte man frei phantafteren. Zu Schwinds Seit war jeder

Künftler Romantifer, wenn er nicht Epigone fein wollte, und der Dolfsjohn

Schwind hafte den „Deflamator” Schiller, ja, er liebte felbft Goethe nur in feinen

ZJugendwerfen. Er war Dolf und malte das Dol£slied, das ungefänmte wie das

in Dresden und Frankfurt friefierte. Wlan darf wohl jagen, daß er alle feine

Märchen felbft erlebt hat, an fich oder an feinen Freunden. Er hat fie aud) alle,

fo ungefähr, im bürgerlichen wie im fagenhaften Gewande gemalt. Diele folcher

Bilder hängen da. „Die Schifferin” 3. B. ftellt die Baroneffe Marie Spaun auf

dem Gmundner See vor, aufrecht im Kahne ftehend, unter dem Dollmond, der

durch dunkle Wolfenbroden abgedämpft ifl. Das märchenhafte Mondweben, in

dem die Beftalt dahinfchwebt, ift (in Oelfarbel) unnahahmlich gut gegeben; Fein

moderner Maler träfe es beffer. Aber wie wenig ift daran zu ändern, und die

Konteffe taucht als Wire in den See hinab, um auf einem anderen Bilde („Nüittag”)

venusgleich wieder im Sonmenfchein aufzutauchen. Bald ift es wieder fein Freund,

der Maler Binder, der im Wald von einer jungen Dame belaufcht wird; fie fitst

nächftens wohl als fpinnende Waldfrau in einem hohlen Baum. Emanuel Seibel

giebt der Luife Kugler im Wald eine Blume, wie der Königsfohn dem Schäfer-

mädchen, das übrigens gewiß auch etwas Derwunfchenes ift. Die Herzogin von

Orleans fteist auf fein Malgerüft und malt ihm eigenhändig eine Blume in fein

Bild hinein; folches thaten früher die Feen, wenn auch in weniger Toilette. Sum

Andenken daran ließ Schwind fein nächftes Töchterchen Helene taufen. Und wer

Fennt nicht das entzüictende Bildchen: „Wlorgenftunde” in der Galerie Schad?
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(Bier ift jet eine Wiederholung davon, aus dem Befit des Juftizrats Dr. Jafob
Siebert in Frankfurt, eines Schwiegerfohns von Schwind, ausgeftellt.) Es zeigt
Schwinds Tochter, im weißen Nachtgewand am Fenfter ihres Schlafzimmers ftehend,
wie fie eben das Bett verlafjen und nach dem Himmel fhaut. Das Fönnte ebenfo
gut eine Scene aus „Afchenbrödel” fein, welcher Märchencyflus unter demfelben
Dahe gemalt wurde, wo diefes Schlafftübchen war, nämlich in Schwinds Kand-
häushen „Tannede” am Starnberger See. Schwind befinnt fihh auch Feinen
Augenblid, mitten unter Mörifes Kinder ins Pfarrhaus zu Lleverfulzbah eine
überlebensgroße ‚Fee eintreten zu laffen. Und andererfeits wieder macht er fih mit
allen jeinen Freunden perfönlih auf, und fie mifchen fich in ihrer eigenen Haut
und Tracht unter das Dölfchen der gemalten Legenden und Märchen. Es ift eine
ähnlihe Mifhung von Wahrheit und Dichtung, wie die mythologifchen Bilder
Bödlins und Studs.

„Dank diefem Strogen von perfönlichem Leben find Schwinds Märchenbilder
nichts weniger als veraltet. Sie haben vielmehr den ganzen Realismus überdauert,
nicht minder lebensfräftig als Menzels Wahrheitsbilder, deren füddeutfche Antipoden
fie find. Das ift, weil beide voll Natur find. Schwind war Waturfchwärmer, wie
alle jeine Wiener Jugendfreunde. In wie vielen „Reifebildern” hat er dies be-
fundet. Eines derfelben, aus Bauernfelds Nachlaß, zeigt Schwind und Bauernfeld
auf einer Landpartie, in der grünen CandFutfche zwifchen niederöfterreichifchen Pappel-
reihen dahinfahrend. Wie viele folche Scenen hat er gemalt! Ein ganzer Cyflus
früher Sithographien ftellt die Kletterfünfte dar, zu denen man auf dem Keopolds-
berg gezwungen war. Ein Neifebild zeigt ihn und Cornelius, wie zwei Wander-
burfchen gekleidet, angefichts der fernen Petersfuppel. Das „Wandern“ lag damals
in der deutfchen Luft und der Wienerwald war die Hochfchule diefer Kunft. Schubert
befang es, Schwind malte es. Auch war Fein anderer in der deutfchen Natur zu
Haufe, fo wie er. Zu Schaf fagte er einft wörtlich, er glaube der Einzige zu
fein, der einen Wald malen fönne. Die Eiche befonders, diefen gotifchen Baum,
defjen Ajtwerk ein förmliches Maßwerf ift und defen Laub noch in Stein gehauen
fih wie lebendig Fräufelt. Der Wald Iehrte Schwind audy das Belldunfel; es ift
erftaunlih für jene Seit, wie er das Kaufchige der Dämmerung zu geben weiß.
Wie denn überhaupt die Natur ihn fogar zum Koloriften gemacht hat. Gewiife
farbige Erfcheinungen, 3. B. die „blaue“ Nacht, trifft ex fehr malerifh. Da ift
ein Bildchen: „Diana und Endymion”, Diana Freisförmig von ihrem mondweißen
Schleier umwallt; das Fann fich unter allen Modernen fehen laffen. Wie gefagt,
Schwind fteht heute größer da als je, denn er hat fogar die Zeit befiegt. Unbeirrbar
ift er feinen Weg gegangen troß aller verführerifchen Malmobden. Selbft dem
Kunftfönig Ludwig I. parierte er nicht, 3. 3. wenn diefer ihn beftimmen wollte,
daß er den „Pater Xhein“ auf Feiner Beige, fondern auf einer griechifchen Lyra
folle mufizieren laffen. „Dann bin ich felber auch ein Grieche,” fagte Schwind und
fein Flußgott geiste weiter,

„Der andere Schubertfreund, Leopold Kupelwiefer (1796— 1862), exfcheint
heute weniger lebendig. Er war (1825—1825) in Rom ein Hazarener geworden,
wie Operbef und Benoffen; dann malte er in Wien Kirchenbilder. Der Hof unter:
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ftüßste ihn und beftellte in den dreißiger Jahren fogar einen Bildercyflus zu Klopftocds

„Meffias” (jest im Befit der Erzherzogin Maria Cherefia). Die Kaiferin Karolina
Augufta ließ von ihm zwei Erinnerungsbilder an ihren. Gemahl Kaifer Franz
malen. Auf dem einen niet der Kaifer vor der Madonna; das andere, im
Kabinetsformat, ftellt ihn im vollen Faiferlichen Ornat mit Krone und Scepter dar,

ein ungewöhnlich Eräftig und forsfältig gemaltes „Privatiffinum. Ganz lebendig

wird auch Kupelwiefer, wenn er fi} direft mit dem Leben berührt, jo in feinen

Porträts. Sehr intereffant ift 3. B. eine Fleine Bleiftiftftudte nach der Natur, aus

dem Jahre 1853, die den jugendlichen Kaifer Franz ofef darftellt, in Dreiviertel-
profil, das Haupt etwas gefenft, denn die Studie war für das Bild: „Der Tod

Schwarzenbergs“ beftimmt. Noch jett ift die Aehnlichfeit überrafchend. Don

Kupelwiefer find fogar Kadenfchilder in der guten Altwiener Art ausgeftellt: „Die

fchöne Schäferin” und „Die Beilung des Tobias”, Iettere von der Waldheimfchen

Apothefe. Heute würde ein „afademifcher Maler” dergleichen tief unter {feiner

Würde erachten.

„Einer der größten Säle ift mit Bildern Jofef Danhaufers gefüllt, diefes

Wiener Englifhman von Anno dazumal, deffen befte Sachen heute unter las den

Eindruf machen, als wären fie tieftönige englifche Aquarelle von geftern oder vor-

geftern. Danhaufer (1805—1845) war der Schüsling Pyrfers, der als Patriarch

von Denedig den Jüngling zu Tiztan und Deronefe einlud und ihn fpäter, als

Erzbifchof von Erlau, das Hauptaltarbild für den dortigen neuen Dom malen ließ.

Er ging übrigens weltlich von den holländifchen Kabinetsmalern aus. Diefe glatten

Kleinmeifter, mit ihrer fauberen und fachlichen Durchführung des Alltäglichen, das

fie aus großen Maffen eines bräunlich-grauen Halbdunfels herausarbeiteten, wurden

für ihn vorbildlich. Yachdem er zuerft in dem fühleren Grau des Tenters Fomifche

Atelierfcenen gemalt hatte, wandte er fich der wärmeren braunen Sfala zu. Gerard

Dou, gelegentlich fogar Rembrandt, ift fein Mufter; diefer Broßmeifter freilich muß

fich eine minutiös vertreibende Glättung gefallen laffen. Auch Dan der Aleer und

Mieris Elingen an. Man liebte damals diefe glatten Tafeln, auf denen fo viel

erzählt und fo genau, Zug für Zug befchrieben wurde. Der dunkle Ton, obgleich

er größtenteils dem Gelbwerden des Firniffes zu danken war, wurde gewiljenhaft

nachgeahmt. Wlanches diefer Bilder ift übrigens vortrefflich, z.B. eine Großmutter

aus dem Jahre 1843 (Baron Hermann Hönigswarter), Jm vollen Mlannesalter

jedoh, um 1839, wurde der Künftler felbftändiger und wienerifher. Ein Eng:

länder, David Wilfie, wies ihm den Weg. Die allbefannten, durch Kithographien

und Stiche weithin gelangten Scenen: „Der Praffer“, „Die Klofterfuppe“, „Die

Teftumentseröffnung“, „Der Augenarzt” (auch ein Theaterftüc hieß damals fo),

„Die Schachpartie” u. f. w. fchlugen einen lofaleren Ton an. Sie machten Danhaufer

zum unerreichten Darfteller des Wiener Mittelftandes in feiner Wohlhäbigfeit und

bürgerlichen Eleganz. Er beherrfchte wie Fein zweiter die Welt der Hanfinghofen

und der Srifuren A la girafe, mit denen jeder ausfah wie Yapoleon II. in Arena:

berg oder wie der Prinzgemahl von England. Hier wie in den fpäteren Kinder-

fcenen griffen er und Wilfie oft zu den nämlichen Stoffen. Uebrigens hatte auch

Wilke feinen Weg über die Holländer genommen und 3. B. 1823 mit Freude eines
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feiner Bilder in München

unter die alten Holländer
gehängt gefehen, zu denen

es völlig gepaßt habe. Dan-
hauferift leider nur 40Jahre
alt geworden. Seine lebte,

gleichfalls ausgeftellte Ar-

beit ift eine Sfizze der Kirche

St. Ulrich, mit fterbender

Band am 22. April 1845 ge-

malt. Er hätte fonft ein

Kebenswerf von internatio-

naler Geltung hinterlaffen.

Er war weit temperament:

voller als Wilfie, der übri-

gensftets nur in Kranfheits-

paufen fhuf, und auch viel

Foloriftifcher. Wo die blaf-

tönigen Wiener Koftüme
hinzufonmen, erinnert er

etwas an Gabriel Mar.

Er ift übrigens feinen Seit-

genofjfen weit voraus in

einem flimmrigen Silberton,
den er in etlichen Bildern

(„Teitamentseröffnung”,
„Alutterfreude”) über feine

Scenen legt und das namentlich fein Fleifch ganz modern erfcheinen läßt. Auch der

elegante Schwung feiner Pinfelführung ftellte ihn weit über die Wiener Kollegen; er

hatte das Zeug für die große Welt von London und Paris. Ylur gegen die derbe

Urwüchfigfeit Waldmüllers Fam er nicht auf. Sein Saal in der Ausftellung ift nun

fehr gut befucht. Er ift noch immer ein Liebling der Wiener, Auch befinden fich

viele feiner beften Bilder noch immer in Bürgerfamilien zerftreut, als vertraute

Hausmöbel. Seltfamerweife ift gerade die Kriti? bisher Danhaufer nicht in

vollem Maße gerecht geworden. Die biedermännifche Moral feiner Scenen hat ihm

gefchadet, während feine malerifche Trefflichfeit nicht hinreichend begriffen wurde.”

Seiner Seit wollte man fogar bemerken, daß er nachdunfle. Jebt fehen feine

großen Familienfcenen unter der fhüßenden Blasicheibe wie vortreffliche Engländer

aus. Zu entfchuldigen ift jedenfalls, daß fein Fresfo am äußeren Chorabfchluß

der Stefansfirche („Die Seelen im SFegefeuer”) dem Wetter nicht getrost hat. Es
ift duch Groll erneuert. Gelegentlich rächte fich Danhaufer an feinen Kritikern,

fo in dem biffigen Bilde: „Die Rezenfenten”, wo drei Köter, deren einer die Füge

Saphirs trägt, feine Bilder zerfegen. Die Künftler begannen damals Mut zu be-

fommen, Bauernfeld brachte 1836 Saphir und Bäuerle, die beiden Popanze aller
Bevefi, Oefterreichifche Kunft. 5

 
Abb. 44. Jofef Danhaufer. Selbftbildnis.

(Bandzeichnung in der Albertina.)
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Schaffenden, fogar porträtähnlich auf die Bühne, im Luftfpiel: „Der litterarifche

Salon”, das freilich alsbald wieder verboten wurde, Und in „Bürgerlih und

vomantifch” ift der Lohnlafai Unruh eine Karifatur Saphivs. Dem armen Dan-

haufer ift übrigens feine Künftlerrache nicht fonderlich befommen. Eine Art Schüler
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oder doch begabter Nachempfinder ift dem Künftler in Eduard Ritter (1808— 1853)

erwachfen, der in Bildern wie: „Der Franke Mufitus“ viel lofale Beiterfeit zeigt,

malerifch allerdings nicht recht auffommt.

Und damit wären wir bei dem erquidlichften Kapitel diefes halben Jahr:
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hunderts öfterreichifcher Kunft angelangt. Bei dem bürgerlichen Sittenbilde des fo-
genannten Dormärz oder der eigentlichen „guten alten Zeit”, an die der Wiener
zunächjt denkt, wenn er „lltwien” fagt. Auch diefer Umfchlag vom Klaffiziftifchen
zum Bürgerlichen war eine Art romantifches Abenteuer. Das Märchen von „Hans
Wiener auf der Suche nach fich felbft”. Die dreißiger und vierziger Jahre brachten
ja thatfählid eine neue Romangattung auf, die man den Sucdroman nennen
Pönnte. Reybauds „Jeröme Paturot A la recherche de la meilleure des rEPU-
bliques“, derjelbe „a la recherche d’une position sociale“, Marryats „Japhet,
der feinen Dater fucht” u.f.w. Es ift eine ganze Kitteratur diefer Art entjtanden.
Und nun fehe man, wie diefe jungen Afademifer anfangs nur fo verftohlen, wenn

 

Abb. 46. Jofef Danhaufer: Der Praffer.
Original in der Faijerl. Gemäldegalerie in Wien.

die Herren Malgelehrten juft nicht aufpaffen, über die Schwelle der Schule fchlüpfen
und fich von der fröhlichen Brandung des Lebens befpülen laffen. Und wie dann
die Welle einmal ftärfer daherfommt und fie hinausreißt in die funfelnden, ewig
beweglichen Breiten. Sie denken unterzugehen im Wogengewühl und machen
erftaunt die Entdedung, daß fie fchwimmen Fönnen, ja, daß fie eigentlich von ihrer
Wiener Natur gar niemals für die Eriftenz im Trodenen des Schulfaals beftimmit
geivefen, fondern nun erft in ihr eigentliches Element gelangt waren. Und da folgt
nun Entdetung auf Entdetung. Die Welt war alfo nicht, wie man ihnen gejagt,
mit verftorbenen Heroen und niegeborenen Perfonififationen bevölkert. Die menfc
liche Gefellfchaft beruhte nicht, wie fie für die Prüfung gelernt, auf mythologifchen
Ueberlieferungen. Die Natur bewegte fich Feineswegs, fo hübfch paragraphenweife,
nah dem Organifationsftatut der Akademie. Die Leute liefen im Gegenteil

5%
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möglichft Tebendig in allen Straßen umher. Selbft die gebildetften Schufter nähten

Feine allegorifchen Stiefel; jedermann war etwas und niemand ftellte etwas dar;

die heillofeften Derbrechen, 3. B. Farbe, Bewegung, Ficht, wurden am hellen Tage

allüberall . ungeahndet verübt; die Behörden Fümmerten fich nicht im geringiten
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darum, ob die Steuerzahler auch hübfche dreiecige Gruppen bildeten; furz und gut,

die Schule war nichts, das Leben alles. Ein Märchen von Schwind.

Je ärger der Terrorismus des Steifleinens gewefen, defto größer war die

Paffion, mit der fi) das junge Malervol® nun mitten ins Wiener Keben ftürste.

An Elementen zu freibeitlicher Entwidelung des Kunftlebens fehlte es nod) weniger

als draußen in Deutfchland. Der füddeutfche Stamm brauchte nur auf fich felbjt
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zurüczugehen, um in feinem munter beweglichen Waturell, feiner harmlofen Lebens-

fröhlichfeit eine ethifche und äfthetifche Rettung zu finden. So ftanden fie denn auf

und rührten wader die Hände, die Schindler, Ranftl, Fendt, Danhaufer,

Bauermann, Eybl und Waldmüller. Daß ihnen der höchfte Wurf gleichwohl

nicht fofort gelang, liegt in der Hatur der Sache. Derxlernen und vergeffen war

ihre erfte und fchwerfte Arbeit. Gedächtnis und Gewöhnung find aber gewaltige

und heimtüdifche Kräfte. Es giebt fein Kommandowort: „Dergiß!” Je energifcher

du dir vornimmft, etwas zu vergefjen, defto ficherer geht es dir nad) bis an den

Rand des Lebens, immer gegenwärtig, unausrottbar. Das Wiener Sittenbild diefer

Seit beweift es Plar genug. So frifch und unternehmend feine Talente waren, fie

Pranften noch lange an den Flaffifchen Erbübeln. Der einzige Waldmüller in feiner

Unbändigfeit wurde die leidige Keifetreterei jener Schule ganz los. Ein Glüd nod,

daß es der Afademie nie eingefallen war, den Befuch des Belvedere zu unterfagen,

nachdem es 1808, nach langer Unzugänglichfeit, wieder geöffnet worden. Da

gingen die ratlofen jungen Keute hin und fragten bei den braven alten Holländern

an, die ihnen genau fo viel fagten, als jeder eben begreifen wollte. Da lernten fie

die Punkte Fennen, an denen fichs leicht ins volle bunte Dolfsleben hinabtauchen

ließ und die Perlen des Dolfsgemüts in ftillen, nicht zu tiefem Waffer veichlicher

lagern. Da ftrebten fie auch mit aller Macht des Talentes nach der Berichtigung

ihrer technifchen Mittel und warfen die vom afademifchen Punzierungsamt aus-

gegebenen Maße und Gewichte über Bord. Welchen Kampf hat es diefes Befchlecht

nur gefoftet, den Weg zur Farbe zurüczufinden, und wie weit bleibt felbft fein weit

vorgefchobener Poften UAmerling vom eigentlichen Ziele. Wie viel wird in der

neuen, unabhängigen Technif getaftet und verfucht, um die füßliche Schalbeit der

Dorgänger abzuftreifen und eine weniger theoretifche Weife zu gewinnen. Don allen

Seiten macht man fich an die Wirklichkeit heran und ftrebt mit Derlaub nad)

einem gewiffen Realismus. Die einen (wie Danhaufer) Flammern fich hoffnungs-

voll an das Helldunfel der Alten und taufchen wohl gar mit der Zeit die aus Lofal-

farben fprühende Frijche des Erfcheinens gegen eine allgemeine Brühe ein ou

viel Einbrenn“, fagte Schwind auf folhe Malart); andere (wie Eybl) beraufchen

fih im ungewohnten Detail und geben fich der Wornne, ihm nachgehen zu dürfen,

mit förmlich verliebter Liebe hin. Ihre äufßerft faubere, mifroffopifch zeichnende

und bis in endlofe Feinheiten hinein lafierende Manier ift die Iegitime Tochter der

vorhergegangenen Nliniatur- und namentlich Dofenmaleret, die hier mit höheren

Sweden zu wachen verfucht.

Die Wahl der Stoffe und die Art ihrer Auffafjung Fennzeichnen aufs ge-

nauefte die fozialen und politifchen Derhältniffe der Zeit. Die Befellfhaft ift ftreng

nad Ständen gefchieden und jedes Jndipiduum hat feine angewiefene Rubrik, über

die es auch nicht mit feinen Gedanken hinaus foll. Die Maler find bürgerlicher

Herkunft, folglich wird auch das Sittenbild überwiegend bürgerlich. Das Leben

des Eleinen Mannes ift fein Hauptvorwurf; feine Beirat und was damit zufammen-

hängt ftellt den Bipfel des Glücdes vor; der Todesfall ift die düftere Kehrfeite der
Medaille. Swifchen diefen beiden Polen ift noch eine befcheidene Anzahl von
Kataftrophen zum Guten oder Schlimmen möglich); Krankheit und Genefung,
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Abb. 48.

(Aus den Befige der Buchhandlung Gilhofer & Ranfchburg in Wien.)

Steuererefution, Erbfchaften, Onkel aus Amerifa u. dgl. Es ift ein ganz enger

und gewöhnlicher Lebensfreis, deffen Jdealifierungsbedürfnis durch die damals maß-

gebende Art von Sentimentalität befriedigt wird. Etwas Empfindfamfeit, aber

mehr bürgerliche als romantifche, bildet immer die Beleuchtung von innen heraus,

die poetifche Derflärung bei diefen Darftellungen. Es weht in ihnen der Duft von

Broßmamas Potpourri, der halb an vergängliche Blumen, halb an unvergäng-

lichen Kamillenthee erinnert; genau dtefelben Sachen ftehen gedruct in den gleich-

zeitigen Tafchenbüchern, deren verfchoffene Mloire-Einbände und verblichener Bolb-

fchnitt zu den ftolzeften Erinnerungen unferer Kindheit gehören. Ein weiterer

Charakterzug diefer Kunft ift das Dorherrfchen des epifchen Elements, das immer

auf eine naivere Stufe des Künftlers wie des Publifums deutet. Man läßt fich

für fein Leben gern etwas erzählen, fei es eine erbauliche Iehrreiche Befchichte oder

eine heitere Unefdote, Danhaufers „Teftamentseröffnung” fpricht den ganzen Charakter

diefer Battung aus; da fieht man auch, wie „die Moral von der Gefchicht”” immer

deutlich obenauf liegen muß, ganz wie in den Familienfchaufpielen des damaligen

Theaters — Raimunds „Verfchwender” ohne Fee Cheriftane — und in den Er-

zählungen der jährlich eintreffenden Auroren, Jdunen und Kibuffen. Diefes bürger-

liche Sittlichfeitsbewußtfein paart fich mit dem unbedingten Kefpeft vor Ordnung

und Gefet, d. i. vor hoher Obrigkeit in jeglicher Form, bis zum Srundwachter

hinab. Der Maler darf nie vergeffen, daß auch er vor allem und jedem loyaler

Unterthan tft, und die Wohlgefinntheit im Sinne des Polizeiftaates ift daher ein

weiteres Hauptfennzeichen feines Fünftlerifchen Schaffens. Mit Dorliebe wird darum
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Abb. 49.
(Aus dem Befite der Buchhandlung Gilhofer & Kanfchburg in Wien.)

vor allem das dynaftifche Gefühl gepflegt; genrehafte Scenen aus dem öffentlichen

und privaten Leben der Herrfchenden werden mit Dorliebe behandelt, wozu befonders

die eigentümliche Ausprägung des öfterreichifchen Charakters zum patriarhalifc-

treuherzigen Typus in der Perfon des Kaifers Franz Anlaß giebt. Das militärifche

£eben von Refruten bis zum mvaliden bietet dem malenden Bürger eines aus:

gefprochenen Militärftaates endlofen Stoff und man Fönnte für Wien von einem

Deutfchmeiftergeift in der Malerei fprechen. Die Beziehungen des Dolfes zu der

adminiftrativen und der geiftlichen Obrigkeit Schließen endlich den Kreis der Wiener

Sittenmalerei, indem diefe dem Beamtenftaate und dem Fatholifchen Staate jener

Seit auch ihrerfeits den fchuldigen Tribut entrichten muß. ft nun aber dieje

Kunft, vermöge des Lebens, in dent fie wurzelt, mannisfacd durch geiftige Feljeln

und unfünftlerifche Einflüffe befchränft, fo machen fich troßden die liebenswürdigen

Seiten des Wiener Waturells in ihr auf das anziehendfte geltend. Es ift eine

grundheitere. ehrliche, wohlwollende, lebende und Iebenlaffende Welt, die fih in ihr

fpiegelt, ein Keben, das fich am beiten von der leichten Seite nehmen läßt, überall

fröhliches Blut, heller Sonnenfchein, Anregung ohne Aufregung, Freude am Fleinen

und unbedenklicher Derzicht auf größeres, fchwer oder garnicht zu erreichendes, . .

ewig dreht fich am Herde der Spieß... . Schöne blaue Donau... Wein, Weib und

Bea, au, m... wm,

Wenn Danhaufer mehr das elegante Wiener Leben fchilderte, immerhin mit

der heilfamen Tendenz, etwaiger „Prafferei” die Not des armen Mannes gegen:

überzuftellen, Fünmerten jich andere mehr um den Eleinen Tann. So vor allen
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der urwüchfige Peter Fendi (1796— 1842) in feinen fo gutherzigen, aber aud jo

gut gemalten Bildern. Die Antifenfammlung des Augenarztes Barth, der auch
den (nah München verflopften) Slioneus befaß, wedte feine Seele. Die Hieder-
länder des Grafen Samberg, der dann feine Galerie der Akademie der bildenden
Künfte vermachte, erzogen ihm Aug’ und Hand. Ihr fäuberliches Zeichnen und
Malen, ihre jhummeige Stubenluft eignete er fi) an; ihren Humor hatte er

ohnehin und dazu eine gewiffe menfchenfreumdliche- Liebenswürdigkei, Manche

feiner Bildchen find auserlefene "Kabinettftüde. Auf der Jubiläumsausftellung

 
Abb. 50. Matthias Ranftl: Die Dolfsverfammlung. (Illuftration zu Bauernfelds

Republif der Tiere.

1898 fah man auc) feine Zeichnungen zu Schiller („Blode”, Balladen), in denen

ihn doch das Koftüm geniert. Sein berühmteftes Bild ift die fogenannte „FKamilien-
vereinigung” im Katferhaufe, nach dem Stande von 1854, ein ftattliches Aquarell,

das er im Auftrage der Kaiferin Karolina Augufta malte. Kaifer Sranz ift noch

der Mittelpunft, Erzherzog "Franz Jofef noch ein zartes, goldblondes Bübchen.
Die 37 Figuren des Bildes find mit feltener Feinheit charafterifiert und ungewöhnlich

elegant durchgeführt. Diefes Meifterwerf ift von dem trefflichen Johann Paffini
(1798— 1874), Dater des berühmten Aquarelliften Ludwig Paffini in Denedig,

geftochen und der Stich ein Bauptblatt der Zeit. Als eine Befonderheit des Dolfs-

malers jind feine feinftudierten Oelbilder nach Antifen „Amazonenfarfophag” u. a.)
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zu erwähnen (f.bb. I). Leider war Fendi, wie diefe ganze Plejade wienerifcher Sitten:
maler, viel zu furzlebig geraten, Ein liebenswürdiger Schilderer behaglichen lofalen

Kleinlebens war ferner franz EybI (1306— 1880). Seine Sauberkeit und die Tofal-
farben find etwas hart, der Ausdruf wahr. Don 1842 an Itthographierte er für
Paterno zahlreiche Bildniffe aus der Wiener Gefellfhaft: den Kaifer, Erzherzogin
Sophie, Radesty u.f.w. Eine Fräftigere Natur war Johann Matthias Ranftl
(geb. 1805, geft. 1854 an der Cholera), Ein Baftwirtsfohn von der Kavoriten-
linie, Autodidakt, wie alle diefe Dolfsdarfteller. Seine Mutter Barbara, die Baft-
wirfin von den „enteren Gründen”, hatte die Bilder- und Künftlerpaffion. So

 
Abb. 51. Peter Fendi: Dor der Kottobude.

wurde der Kellmerjunge von felbft Maler; zuerft natürlich ein hiftorifch-romantifcher.
Sein erftes ausgeftelltes Bild: „Kunz von der Rofen und Kaifer Mar“ Faufte
jofort der Erzherzog Marimilian d’Ejte um das Doppelte des angefegten Preifes
und ließ den Jungen holen, um ihn zu beloben. Seine nächften Bilder wurden
von fpefulativen Kunfthändlern als alte italienifche AMeifter (ein „wahnfinniger
Tafjo“ dem Fürften Efterhazy) oder als echte Danhaufer („Kaifer Mar betrachtet
feinen Sarg“) verkauft. Aber in diefer Gegend duldete es ihm nicht lange, Er
verfchwand nach Ungarn, wo er in der Uot Altarbilder malte, einen hl. Auguftin
für Totis, eine Mluttergottes für Warasdin; dann gar nach Moskau und
Petersburg, wo er flottweg die Ruffen porträtiert, auch mit Pufchkin verfehrte
und dejjen „Onegin“ illufteierte. Fürft Paul Efterhazy nahm ihn dann nac
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Sondon mit, wo ihn Sandfeer und Lonftable fhätßten und ‚der „Punch“ be-

ichäftigte. Don da ging es nach Paris zu Dermet und Delaroche. Aber aud

das Porträt war feine Sahe nicht. Exft als er eine Bundehütte malte, ging

ihm das Licht auf. Er war zum „Hunderaffael” geboren und diefer Titel

wurde ihm auch alsbald tarfrei verliehen. Menfch und Hund waren ihm un-

 
Abb. 52. Kranz Eybl: Der Kirchgang.
Original in der Faiferl. Gemäldegalerie in Wien.

zertrennlich, ihre Beziehungen ein unerfchöpfliches Kapitel. Der Wert diefer

Bilder hat fih auch bei fpäteren Derfteigerungen in immer höheren Preifen be-

Fundet, Aber Ranftl war auch ein lauterer Menfchenfreund, mit Jdealen von

bürgerlicher Freiheit und anderen vor- und nachmärzlichen Koftbarfeiten. Sein

Atelier vermachte er der Künftlergenoffenfchaft, die es 1869 im Künftlerhaufe voll-

ftändig zufammengeftellt fehen ließ. Der malende Tierfreund Ranftl befant etwas

fpäter eine Fortfeßung in Anton Straßgfhwandtner (1820-1881, er ftarb im
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Irrenhaufe), Ein urwüchfiges Yaturell mit ftarfem Organ für den Spaß de

Alltags, fchilderte er gern das zigeunerhafte Krie

tagierende, marodierende Kofafen und türfifche Reiter, fpäter alles, wo fo recht

Fuhrwerf und AZugtiere vorfamen, Laftpferde insbefondere. Das Pferd war ihm

überhaupt der Mittelpunkt der Schöpfung. Er verfolgte es vom Rennftall und

Cirfus bis in die Müfte und an die Deichfel des „Steinwagens” und des „Mift-

bauern”. Eine lange Folge von „Pferdefopfitudien” in dünner Wafferfarbe oder

blaffen Stiften, dann die ithographifchen Serien: „Allerlei Raffen“ und „Pferde:

if

gsleben der Revolutionszeit, fou-

Ra

 
Abb. 55. A. Straßgfchwandtner: Kunftreitergefellfchaft.

launen und Reitabenteuer” zeigen, wie er mit diefem Tiere Iebte und ftarb. Das
alles aber malte er mit einem wahren Buffchmied- und Sattlergeift des fauberen,
im Del immer noch niederländisch gefchulten Pinfels. Alan munkelte fogar etwas
von einem „öfterreichifchen Xaffet”. Seitdem diefer hochbegabte Franzofe das
öfterreichifche Soldatenleben in Italien und Ungarn gemalt und lithographiert hatte,
gerieten nämlich die Wiener Darfteller von felbft in fein Sahrwaffer, ein wenig
fogar Pettenfofen. Diefer lithographierte mit Straßgfchwandtner 1850—1852 die
beiden großen Werfe: „Die £, £, öfterreichifche Armee nach der neuen Adjuftierung“
und die „Ehrenhalle öfterreichifcher Krieger”. (Eine Straßsfhwandtner-Alusftellung
fand 1894 im Künftlerhaufe ftatt.) Der bedeutendfte Tiermaler des Dormärz war
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übrigens Sriedrih Bauermann(geb. Miefenbach in Hiederöfterreich 1807, geft. 1862),

Sohn des tüchtigen fchwäbifchen HKupferftechers Jafob Bauermann (1772—1843),

der aucd durch Erzherzog Johann „fteirifch” befchäftigt wurde. Gauermanns

Bebiet find die öfterreichifchen Alpen mit ihrem Buntvieh, Sennervol® und Gewitter:

Elima, Er Fam von der Defonomtie her, lernte nie Seichnen, fah fich aber Ruys-

dael und Potter an und malte mit vierzehn Jahren gleich ein richtiges Delbild,

Das war die Art, wie diefe Leute aus dem Dolfe hervorgingen. Seine Technik

ift auch holländifch, doch mit der glatten, zierlihen Wiener Hand gegeben. Alle

Hände waren damals zierlich, auch die röhrenden Brunfthirfche Sandfeers find ge-

fämnt; es tft, als hätte die leidige blanfpolierte Stahlftihmode fogar auf die Be:

 

Abb. 54. Anton Straßgjchwandtner. Selbjtbilönis.

mälde abgefärbt, die fie zu vervielfältigen befam. Er liebt den dramatifchen HJus

im Tierleben und malt die Herde im Kahn vom Gewitter geängitigt, den Hirjch

von Wölfen angefallen oder von Geiern zerfleifcht, dazu das derbe Jöyll der Senn:

hütte. Als Sandfeer ein Bild von ihm fah, fchiete er ihm gleich alle jeine Ra:

dierungen. Wer den echten Genuß von Gauermann haben will, fei auf feine

zahlreichen Haturftudien (meift Del) in der afademifchen Galerie verwiefen, welche

die ihm geläufigen Tiere mit entzücender Frifche abbilden. Ein intereffantes

Denfmal der Wiener Kunftverhältniffe ift Gauermanns Einnahmebuch, deijen

Eintragungen fein ganzes Leben begleiten“).

Das größte Talent diefer Gruppe war aber unftreitig Ferdinand Georg

*), Mitgeteilt in Seemanns „Zeitfchr. f. b. Kunft” (1885— 1884).



 

Abb. 55. A. Straßgfhwandtner: Biwad.

 
Abb. 56. A. Straßofhmwandtner: Ticherfeffenlager.
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Waldmüller (1795—1866). Die Ausftellung: „Fünfzig Jahre öfterreichifcher NTaleret“
(1898) hat diefen großen Künftler wieder in den Dordergrund gerückt. Die fe-

zeffioniftifch gewordenen Zeit erfannte in ihm, wie das Jahr vorher in Schwind,

einen großen Vorläufer. Es war Waldmüllers Auferftehung. Um diefen Ein-
druck recht lebendig wiederzugeben, jet hier das es aus einem damaligen

Auffage eingefchaltet:
„MDaldmüller wurde 1793 einem Bierwirt am Tiefen Graben geboren, Um

nicht Beiftlicher werden zu müffen, ging er duch. Er fezedierte. Um zu leben,

 
Abb. 57. $. Gauermann: Dor dem Gewitter.

bemalte er Zuderwerf. Auf der Afademie that er nicht gut, mußte fich alfo bald

auf eigene Füße ftellen. Er fopierte jahrelang in den Niufeen und „glaubte darin

das Beil zu finden”, Naturftudien, . . . „diefer Begriff war mir ganz fremd ge:

blieben”, fo fchreibt er 1846 in der Schrift: „Das Bedürfnis eines zwecmäßigeren

Unterrichts in der Nlalerei und plaftifchen Kunft“. Da ließ ein Hauptmann

Stierle-Holzmeifter von ihm feine Mutter malen, „ganz fo wie fie ift“. Der Haupt-
mann — an feinem MWohnhaufe follte man eine Gedenktafel anbringen — ver-

langte ausdrüclich die größte Waturtreue. Und bei diefem Bildnis gingen Wald-
müller die Augen auf. Yun wußte er, was er „Neues zu lernen und Altes zu

vergeffen“ habe. Er wurde „Waturalift“, Die Führichfchule fiel über ihn her.
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AM. ©. Saphir begeiferte ihn, der troß alledem bereits Kuftos und Profeffor ge-

worden. Sein ganzes Leben war von da an Kampf gegen den „Eigenfinn der

Stabilitätsmänner”. Nückehr zur Natur war feine ewige Predigt in Schrift und

Beifpiel. Ging doch, fchreibt er, die Derirrung fo weit, daß man „nahe daran

 
Abb. 58. $. 6. Waldmüller. Selbftporträt.

Original in der Faiferl. Gemäldegalerie in Wien.

war, das Anfchauen der Natur nicht nur nicht empfohlen, fondern geradezu ver-
pönt zu fehen“. Aber im Körperlichen der Natur blieb er trotdem nicht befangen,
fondern verlangte von dem Kunftwerf auch einen fittlichen Gedanken oder eine
edle Empfindung. Es ift als hörte man Rusfin fprechen. Bezeichnend genug ift
die AmePdote, wie er mit Profeffor Steinfeld gleichzeitig den Waldbach Strub malt.
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Steinfeld ift bald fertig, Waldmüller noch lange nicht. Aber wie der Profeffor

die Arbeit des Schülers fieht, ruft er befhämt aus: „Und ich bin der Profeffor!”

und zerreißt feine Studie. Genau dasfelbe fchrieb mir Theodor v. Hörmann über

 
Abb. 59. $. 6. Waldmüller: Kamilienbild.

feinen vielverfchrienen roten Buchenwald mit dem Tümpel. Er malte ihn an des

zahmen Paul Müllers Seite und die beiden Bilder wurden fo grundverfchieden, daß

fein Mlenfch in ihnen das nämliche Motiv zu der nämlichen Jahres: und Tages-

zeit erfannt hätte. Waldmüller war eine unverrüdbare Eigennatur. Er war

fhon 1830 in Paris und bewunderte das dortige Kunftfchaffen, aber ex lenkte
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Feineswegs,in den pathetifchen Kolorismus des damals gefeierten und umfehdetenSa l = l

Delacroir ein. Er ging au, früh nad) Sizilien und fah es, wie die dortigen Bilder

in der Austellung zeigen, höchft eigentümlich an. Mit einem zur Ruhe herabgefättigten

 
Abb. 60. $. 6. Waldmüller: Johannisandadt.

Auge, dem gleichfamalles mit Licht durchtränft fchien, jo daß Feine Einzelfarbe mehr
für fich losfnallt, wie in der bunten Beimatswelt. Aber er blieb doch überall
derfelbe. Don den Niederländern, die er fo oft Fopiert, verblieb ihm die faubere,
folide Technit, bis ihm fpäter Augenfchwäche zwang, breiter zu werden. Kein
Auysdael geht über die Sandfchaft: „Am Liechtenftein”, mit der mannhaften Energie

Hevefi, Oejterreichifche Kunft. 6
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ihrer Form und farbe. Die verfchiedenen alten Damen in Pleinem Format, mit
ihrem vornehmen Elfenbeinteint und dem unglaublih wahren Ausdrud, hätten

felbft in Oud-Holland Auffehen erregt. Aber es war doc etwas ganz anderes,

Schon die Handfchrift war wienerifch, mit ihren gewiffen Drudern und Eigenheiten.

Es war lofale Gebärde darin. Und die Farbe mit ihren Fräftigen Lofaltönen
erinnert an das Rot unferer Aepfel und das Blau unferer „Swetfchken”, Es ift
gewiß bezeichnend, wie nahe Pettenfofen mit den fonnenglühenden und tiefichattigen

 
Abb. ci. $. 6. Waldmüller: Die Pfändung.

Bildern feiner mittleren Zeit an Waldmüller grenzt. An das „lette Kalb“ ;. >

und an das Genrebild mit dem in die Sonne heraustretenden Betteljungen. Die

Sigeuner Pettenfofens und die fonnverbrannten Bauerndirnen Waldmüllers haben

die nämliche Farbe in den Adern. Yur faßt die Hand Pettenfofens fie weicher

an, weil die Welt mittlerweile mehr Ton befommen hat.

„Daß Waldmüller ein Sonnenmaler wurde, Fonnten die Kritiker nicht ver-

winden. Er that eben fchon in den fünfziger Jahren, was die Belgier (Derhas und

andere) erft in den achtzigern wagten. Das Baden in der blendenden Sonne, das

Blühen in ihrem Lichte und das Glühen in ihrem Schatten reiste ihn bis zur

Unzurehnungsfähigkeit. Der entzücdende „Kirhgang” aus dem Jahre 1865 ift
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ja in diefer Hinficht hochmodern. In feinem Nefrolog fchrieb dann ein Führer

der damaligen Kritit: „Waldmüller Fam in feinen alten Tagen auf den Einfall,
um eine glänzende Farbe zu erhalten, müffe man im Sonnenlichte malen. Das
erklärt wohl die feltfam grelle Farbengebung auf vielen feiner fpäteren Bilder.”

Diefer Tote war feinem Uefrologiften um zwanzig Jahre voraus. Ueberhaupt

verftand er fich fchon auf Atmofphäre. Die grauen, blauen, violetten Töne, in

 
Abb. 62. $. 6. Waldmüller: Kirchtag in Petersdorf.

denen feine landfchaftlichen Hintergründe jchwimmen, oder das ganze Bild „Hüttenecd”

mit dem Bli hinab auf den Hallftätter See und hinüber ‚auf den Dachftein, find

jo von heute, daß 5. B. Lalames in zwei Tönen binladfierte Alpenbilder daneben

veraltet ausfehen würden, Calame hat auch feinen Baumfchlag von der Kebendig-

feit, wie jene prachtvolle Rüfterngruppe, unter der die Licht- und Schattenftreifen

jo belgifch breit auf das Gras hingeftrichen find und deffen feiner Bintergrund
an den frühen, noch etwas geometrifchen Corot erinnert. Dazumal wurden foldhe
Dinge nicht einmal fo gewürdigt wie heute. Die Wiener Fannten noch feinen
Maßitab. Im Auslande verstand man ihn beffer, in Paris, London und Phila-

6*
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delphia. Goupil gab 1857 einige feiner Bilder in den lithographifchen „scenes

cosmopolites“ heraus. Jn London Faufte ihm der Hof, die Königin voran, in

acht Tagen alle einunddreißig Bilder ab, mit denen er nach Philadelphia unter

wegs war. Als er dann (1863) in Wien aus Geldnot neunzig Kummern auf

einmal verfteigerte, bewegten fich die Preife zwifchen dreihundert und zehn Gulden!

An diefer Einnahme wurde er zum Bettler, denn er. hatte feinen ganzen Dorrat

losgefchlagen.
„MDaldmüller ging alfo lieber in die Sonne als in den Schatten der Akademie.

Seine erfte Schrift hatte einen förmlichen afademifchen Strafprozeß gegen ihn zur

Folge. Er Eonnte fich nur retten, indem er zu Metternich. ging. Der Fürft, feit

dem Wiener Kongreß ein intimer freund Sir Thomas Sawrences, erließ als

Kurator der Akademie einen Rügebrief an den Direftor, Metternich fchrieb ganz

feceffioniftifh: „Die Akademie ift Feine Swangsanftalt, welche dem Xchrer, wie

dem Schüler verbieten Farn, dem eigenen Genius zu folgen.“ Diefe Worte follten

in Boldfchrift über dem Thore der Afademie ftehen. Als Graf Leo Thun

Minifter wurde, reorganifierte er befanntlich die Akademie, nicht ohne Waldmüller

zu folgen;.in praxi blieb freilich das meifte beim Alten, Sogar einen Künftler-

verein wollte Waldmüller bilden, genau eine „Vereinigung bildender Künftler

Oefterreichs”, wie unfere Seceffion. Das wußten aber feine Feinde zu vereitelt.

Die Weltausftellung führte ihm 1855 und 1856 nad Paris und London. Da

fchrieb ex, tief befümmert über die Lichtigfeit der öfterreichifchen Kunft, feine „2n-

deufungen zur Belebung der vaterländifchen bildenden Hunt”. Schärferes war in

ODefterreich noch nicht gedrudt worden. Er verlangte darin vor allem die Auf

hebung. aller Kunftafademien als erjten Schritt zur Befferung. Statt der acht bis

sehn Jahre verfehrter Abrichtung an der Afademie follten zwei Jahre Mleifter-

fchule genügen, der „göttliche Funke” und die Natur würden dann fchon das

weitere beforgen. Das Geld, das die Afademie Fofte, jollte auf Ankäufe verwendet

werden. Talentlofen Schülern fei überhaupt vom Weiterftudieren abzuraten u. 1b

So griff er das Uebel an der Wurzel ar. Andere haben fpäter das nämliche

gefordert; Hörmann z.B. in feiner Streitfchrift. Wir felbft rieten einmal zur Ein-

führung der Lehr- und Lernfreiheit, wie fie an anderen Hochjchulen befteht. Seither

ift uns befannt geworden, daß vor Jahren Wilhelm Sindenfchmid dasfelbe vor-

gefchlagen hat, um die Münchener Akademie zu retten. Yun, Waldmüller büßte

feinen Mut fchwer genug. Er wurde, nad) hochnotpeinlicher Prozedur, mit halbem

Gehalt (400 fl.) gnadenweife penfioniert. Das hat er nie verwunden. Es blieb

der Wurm, der an ihm nagte, jo daß er, der nie eine Krankheit gefannt und zu

Führichs Alter beftimmt fchien, nur zweiundfiebzig Jahre erreichte. Wiederunt

war es das Ausland, das ihn rechtfertigte. Auf der hiftorifchen Kunftausjtellung

in Köln (1881) hatte er folches Auffehen erregt, daß er den Rothen Adlerorden

befam. Yun fchämte fi Wien und Schmerling verfchaffte ihm 1863 den Franz

Jofefsorden. Er wollte ihn erft nicht einmal aunehmen, da er fih „in Strafe

befinde”. 1864 empfing ihn dann der Kaifer in Audienz und 1865 erhielt er die

volle Penfion. Aber fchon das Jahr darauf ftarb er.

„Das ift das Seben des erften Wiener Seceffioniften.
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„And muın hängen feine Werfe im Künftlerhaufe, nachdem die Wiener foviel

Malerei durchgemacht und einiges gelernt haben. Wenn fie jett jenes merfwürdige

Porträt von Waldmüllers Mutter fehen, in dem grauen Kleide mit den grauen

Atlasbändern, fällt ihnen die graue Lady des Heu-Amerifaners 5. ID. Alerander

ein, Und bei diefen tiefgrünen, fonmigen Sandfchaften denken fie an die erjte Heit

der Blasgower. Bei der Fleinen „Ruine in Schönbrunn“ freilich, diefer wuchtigen

Broßminiatur voll Naturfülle, denken fie nur an Waldmüller, derm die hat bisher

Fein Schotte und Fein Amerifaner gemacht”).
Das wären denn die be-

deutendften Wiener Sitten-
maler des Dormärz. Walbd-

müller ift fehon unfer geiftiger

Seitgenoffe, das Bindeglied

zweier Epochen, Uebrigens

trieb der volfstümliche Haupt-

aft jenes grünen Baumes

noch einen eigen gearteten

Schößling, der jih ganz ans

ders auswuchs. Das ift der
einft jo beliebte „vaterländt-

he” Biftorienzeichner Peter

Joh. Uep. Beiger (1805—
1880). Troß feiner Chro-
niftenrolle möchte man ihn

nicht der Gruppe DBlaas-

Wurzinger-Engerth anglie-

dern, die durchaus im Großen
wühlte, Geiger war der hijto-

rifche Kleinfünftler der Burg-

theaterftadt, deren Publifum

fich für fein Leben gern ge:

harnifchte Ritterftüce anfah

Abb. 64. $. 6. Waldmüller: Die Ermahnung. und diefen Koftünfport dann

in £udlamshöhlen, Grünen

Infeln und anderen Schlaraffien von damals munter fortjette. Seine Hiftorien haben

pußiges Theaterfoftüm und fchmeden nicht nach Weltgefchichte. Auch er Fam von

Dolke und deffen Pafftionen her. Wien war damals die Hauptitadt der Ateerfchaum-

fchnißerei, die hier ihr Flaffifches Zeitalter erlebte. Es gab Riefenpfeifen, dte jchon

förmlich als Tabafsöfen gelten Fonnten, 3. B. die famofe im Bierhaus „zur großen

Tabafspfeife”, die 227 Pfund wog und aus vierundzwanzig Rohren gleichzeitig

geraucht wurde, Sie war allerdings nur aus Hirfchhorn. Geiger war der Dirtuofe

diefes Kunftgewerbes und vollendete mit einundzwanzig Jahren einen Folofjalen

 
* Dr. ©. Berggruen, Friedrich Georg Waldmiller („Die araphifchen Künfte" 1876).
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Meerfhaumfopf, der in achtzig Figuren nichts geringeres als die Zerftörung

Trojas behandelte. Sie wurde von einem Engländer um zweitaufend Gulden

gefauft, Erft nach 1840 wurde er Heichner, Sranfls „Sonntagsblätter” brachten

Koftümftudien von ihm. Er illuftrierte auch Didens und anderes. Als Feder:

zeichner war er überaus zierlich und rege, MWlanches große Blatt bededte er mit

einer wahren Ueberfülle von Gefchnörfel aus allen Maturreichen, mit ftarfem Ein-

fhuß von Ludwig Nichterfhenm Genre. Er war darin weit erfinderifcher als

Eugen Heureuther und Eduard Jlle in München. (Die „Seitfchrift für bildende

Kunft” brachte noch vor wenigen Jahren ein ganz erftaunliches Blatt diefer Art als

Kunftbeilage.) Auf den Stahl-

ftich-Titelblättern der Belletri-

ftif wurde eine Beigerfche Dig-

nette damals obligat (Stifters
„Studien“ und anderes), Ein

Auftrag der Erzherzogin Sophie

(1844), für Exzherzog Franz
Jofef die Schlacht bei Küßen

zu malen, öffnete ihm feine

eigentliche Karriere. Er wurde

der Fünftlerifche Dertrauens-

mann der Erzherzogin und

Heichen- bezw. Mallehrer ihrer

Kinder, darunter der Erzherzöge

Sranz Jofef und Ferdinand
Alar, nachmaligen Kaifers von

Merifo. Diefen begleitete er

1850 nach dem Orient und

in feinem Auftrage malte er

fünfundzwanzig Aquarelle aus

denn eben der Ersherzogin

Sophie (zu ihrer filbernen Hoch-

zeit), Eine Folge von Scenen
aus dem Keben des Kaifers Abb. 65. peter Johann Hepomuf Geiger: Idylle.

Be Original in der Faiferl. Bemäldegalerie in Wien.
Franz Jofef, als GBedent:

buch feiner Aiutter, folgte. Erzherzog Johann ließ fih von ihm Randzeichnungen

zu Schnaderhüpfeln machen, Für den Kaifer Yifolaus machte er eine Reihe

„Heldenporträts”, Das Wort „Held” hatte damals und noch lange fpäter

einen offiziellen Klang. In den fünfziger Jahren legte der Wiener Bürger

Pargfrieder den „Heldenberg“ bei Wetdorf an, als Denkmal der öfterreichifchen

Armee, mit den Brabmälern Nadesfys und Wimpffens. BHebbel vermöbelte

ihn dafür in fulminanter MWeife, Als Gegenwirfung diefes gefamt-öfterreichi-

{chen Patriotismus entftanden dann bei den nichtdeutfchen Stämmen die fpesififch

nattonalen Richtungen, auch in der Hunft. So ift in Prag der NRubenfchüler

Jofef Manes (1821—1871) zu nennen, Mitglied einer zahlreichen Küntler-
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familie und Namenspatron des jeßigen modernen Hünftlerbundes „Nanes“. Er

war unter anderem Mitbegründer des Dereins für bildende Kunft, Seine nationale

Richtung machte ihn fehr volfstümlich. Als nationaler Kunftforfcher und Schat-

heber czecho-flavifcher Kultur machte er Epoche. Er jammelte und verwaltete

feinem Dolfe diefes Dermäctnis der Jahrhunderte. Sein eigenes Hunftichaffen

war mehr als vielfeitig, Er malte Hiftorifches, böhmifche Bauerntypen, aber auch,

phantaftifche Sachen — eine Art czechifcher Schwind —, illuftrierte die Königin-

hofer Handfchrift und porträtierte die politifchen Männer (Rieger und andere) der

Yation. Don ihm ift auch der Bilderfhmudf der berühmten Uhr am Altftädter

Rathaufe. Er hob den Prager Holsfchnitt auf europäifche Höhe. Seine fünfzehn

Eartons über das KLandleben wurden auf Schloß Horovis als Wandbilder aus-

geführt. Auch die zwanzig Portalteliefs der Karolinenftädter Kirche (für Bronze

modelliert von Simef) find von ihm entworfen. Er jtarb übrigens, wie feine

Sandsleute verfichern, „Hungers”.

Auch das Wiener Porträt hat feine alten Herren von damals, die ihre Seile

verdienen. So Anton Einsle (1801—1871), der in jungen Jahren die wohl-

habenden Bürgersleute gleich bezirfsweife abfonterfeite, In den dreißiger Jahren

Fam er nach Peft und wurde Hofmaler des edeht Palatins Erzherzog Iofef.

An diefem ganz patriarchalifchen Hofe, deffen Seele die fympathifche und wohl-

thätige Erzherzogin Dorothea war, hatte er alle Hände voll zu thun. Auh Erz

herzog Stefan, der Palatin des Jahres 1848, ift von ihm mit feiner immer

gleichen vormärzlichen Derläßlichfeit porträtiert. Dann den Danbhauferianer Jofef

Savos (1807—1845), der aber auch Hiftorien und Madonnen gewahfen war,

Den Paftelliften Georg Deder (geb. Peft 1819, geft. 1894), der fich feine Technik

aus Dresden geholt hatte. Den liebevollen Georg Raab (1821— 1885), der die

Schönheit der MWienerinnen wie lauter forgfältig zubereitete Delifateffen

|

fervierte,

übrigens das Iieblichfte Jugendbildnis der Kaiferin Elifabeth gemalt hat. Seine

pofthume Ausftellung im Jahre 1886, mit 187 Yummern, war ein ganzes

Panorama altmodifcher KLiebenswürdigkeit. uch der uralte Karl Goebel

(geb. 1824), der feine genau gefehenen Stadtanfichten und Innenräume mit fchier

feltfamer Biederfeit zu zeichnen und dann dünn und bumt zu folorieren pflegte,

hat viel im Bildnis gearbeitet, Alle diefe redlichen Mahraturen geben Darianten

des damaligen Empfindens und Könnens, deren Hauptreiz für uns eben ihre

Dazumaligkeit bildet. Dom alten Goebel erzählt Schäffer, er laffe gern in feinen

alten Wappen ftöbern, Flappe fie aber dann plöslich zu und rufe: lcsul

genug von dem langweiligen Zeug, heut’ haben wir eine ganz andere Kunjt!*

Mie im Figurenbilde, vollzieht fih auch in der Landfchaft die große Schwenfung

von der Afademit zur Natur, die freilich bald darauf nur noch als eine neue

Afademik empfunden wird. Der bedeutendfte Sandfchafter diefes Balbjahrhunderts

it Karl Marko (1791—1860), der allerdings mit Wien nur in feinen erjten

Entwicelungsjahren zufammenhing. Er war in Leutfchau (Ungarn) geboren, lebte

als einer jener Wahl-Italiener, an denen diefer Zeitraum fo reich war, und jtarb

in feiner Dilla Appeggi bei $lorenz. Ein glüclicher harmonifcher Alenfch, in

eine Welt für fich eingefponnen und dennoch von den Seitgenoffen anerkannt.



 

  
 

Abb. 66. Georg Raab: Kaiferin Elifabeth.

 



90 „Jveale”“ Kandfhaft. Marko.

Urfprünglich Ingenieur, fand er bald fein eigentlihes Gebiet und Rom wurde

für ihm entfcheidend (1854). Eigentlih war er ein Anacronismus, ein poit-

humer Claude Lorrain oder Pouffin. Er malte jogenannte „teale Sandfchaften”,

mit Fleinmeifterlicher Sauberkeit, ungewöhnlicher Phantafte für Kompojfition und

einer biblifhen oder mythologifchen Staffage, deren virtuofer Durchführung man

anfah, daß er zuerft Hiftorienmaler werden wollte. - In einer Seit, wo nachgerade

alles nad der aufrichtigen Landfchaft zu drängen begann, machte er fich ein Syftem

daraus, fein liebenswürdiges Jh in eine Unrealität zu übertragen. So wie er

 
Abb. 67. Kranz Steinfeld.

uns die Welt zeigt, mag fie im goldenen Seitalter Hefiods und Ovids ausgefehen

haben, als auch der Menfch noch ein Teil der Hatur war, als die Elemente das

Bebild der Menfchenhand nonicht haften und Darwin den Kampf ums Dafein

noch nicht eingeführt hatte. Holder ‚Friede, füge Eintracht, ohne natürliche Sucdt-

wahl, ohne Geologie, Meteorologie und Pflanzengeographie, goldig fchimmernde

Entftellung der Wahrheit, die doch Feine Richtigftellung zu fürchten braucht. Er

italianifierte fich übrigens zu rechter Seit, denn eine Gruppe wohlbegabter Männer

hatte bereits begonnen, die öfterreichifche Bebirgs- und Waldwelt vom Schulbann

zu befreien.

Stanz Steinfeld (1787—1868) war der Mann, der diefe Pfade einfchlus
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und als Lehrer an der Akademie (1857—1859) ein moderneres Befchleht erzog.

Es nannte ihn „Dater Steinfeld” und er liebte es wie feine Kinder, und wenn er

mit ihnen feine Studienfahrten in die natürliche Natur unternahm, fagten die Leute

im Salztammergut oder in Kärnten: „Da fommt die Henne mit ihren Küchlein“.

Sein Dater war Bildhauer und er half ihm an den Statuen für den Schönbrunner

 
Abb. 68. $ranz Steinfeld: Der Hallftätter See.

Parf. Dann malte er Dofen, zu 16 Kreuzer das Stüd. Dann ging er an den
Rhein und zu Ruysdael, feinem Liebling, den man ihm auch deutlich anfieht. Er
fah bereits die Natur, aber durch Ruysdael hinduch. Erzherzog Anton machte
ihn zu feinem Kammermaler. Auch auf den Bürgerftand machte er Eindrud; im
Naclaffe des Tuchfcherers Wieft fanden fich nicht weniger als fehzjig Bilder
Steinfelds, die fehr gut bezahlt wurden. Wenn er vor die Natur trat, hatte er
wirflic ernfte Abfichten. Seine Empfindung war tadellos chrlih. Er hatte eine
Vorliebe für die einfachen Motive und empfand fie bis in ihre Tiefe durch. Mit



 

Abb. 69. Kranz Steinfeld: Die verlaffene Mühle.
Original in der Faiferl. Gemäldegalerie in Wien.

 

Abb. 70. Thomas Ender: Schloß Tirol bei Meran.
Original in der faiferl. Gemäldegalerie in Wien.
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allem jeßte er fich auf intimen Fuß, tradhytete ihm von der poetifchen Seite bei-
zufommen. $. Eybl hat ihn 1837 in einem mintaturfein ausgeführten Bilde
gemalt, wie er über den Bofaufee fährt, im Hahne ftehend, auf den Stoc geftüßst,
von einem fonntäglich herausgepusten Dirndl gerudert, und hinter fich als Hinter-
grund den jchmeebedecten Dachftein. Der Maler und der Gemalte Fönnten gar
nicht beffer charafterifiert fein. Der alte Steinfeld inmitten feines Königreichs,
über die Wohlfahrt des Dachfteines und des Gofaufees nachfinnend, Er ging
übrigens auch fhon fehwierigen Lichtproblemen nad, wie im „Ballftätter See”

 
Abb. 71. 5. Höger: Partie bei Berchtesgaden.

Original in der faiferl. Bemäldegalerie in Wien.

der Faif. Galerie, wo das Fnallende Mittagslicht in Blau und Grün mit einem
fehr gut beobachteten Stich ins Schwarze gegeben ift. Bei feinen Schülern ftebt er
imbeften Andenfen, wie übrigens auch fein Nachfolger Albert Simmermann. Schäffer
(„Moderne Galerie”) Fann nicht umhin, ihm noh ins Grab hinein zu danken.

Einer diefer Pfadfucher war auch Thomas Ender (1795—1875). Seine
Naturwahrheit ging weit über die Nößmerfchule hinaus, wenn er auch von haufe
aus zu vedutenhaft angelegt war. Er hat Hunderte von Deduten gemalt, mit
Vorliebe Gebirgsgegenden, die recht „pittorese” waren, Pittorest im damaligen
Sinne war feineswegs, was das Wörterbuch malerifch nennt; es hatte den eben-
finn von äfthetifchem Wanderburfchentum und wandbeflerender Kyfelaklaune. Der
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Rhein 5. B. galt dazumal als vor allem pittoresf und wurde fogar vom jungen

Diftor Hugo gefeiert. Bei Ender Fam es jchlieglich zu einer Schablone, die bloß

nach Bedarf variiert wurde. Dennoch hatte feine Weife ihren Reiz, Auf der

fehr umfaffenden Ausjtellung nad feinem Tode machten einzelne große Bilder,

wie fein Jschta, fo als ganzer Brocden gejehen und in ein maffenhaftes Nieeresblau

getaucht, einen ftarfen Eindrud, Damals jah mar auch viele feiner brafilianifchen

Studien, von der öfterreichifchen Expedition bei der Dermählung der Erzherzogin

Seopoldine mit Dom Pedro. Ihre Erotif ift, Foloriftiich genommen, doch nod)

 
Abb. 72. I. Holzer: Sandihaft aus den Karpatheıt.

Original in der Faijerl. Gemäldegalerie in Wien.

recht jchwach. Bei Selleny, auf der Hovarareife (1857— 1859), war fie fchon er-

heblich gewachfen. Ein anderer Landfchafter, der Grazer Friedrich Loos (geb. 1797,

geft. Kiel 1890) ging vom Dedutenhaften jhon ins Panoramifhe, Er malte um

1851 zwei große Rundbilder des antiken und modernen Rom und reifte damit in

Mütteleuropa herum, Ein Zeitgenoß war ferner Matthias Rudolf Toma (1791

— 1845), deffen Ausfchnitte aus Wald- uud Selsnatur mit großem Sachenfleiß

durchgearbeitet find. Ein Waldmenfch aus dem Wienerwald war auch Jofef Feid

(1807— 1870). Der heimatliche Baumfchlag und die topographifchen Heimlichkeiten

diefer Pleinzügigen, aber „unterhaltlichen” Welt, deren Motive oft wie ein Terrarium

für die Stube zubereitet fcheinen, fanden bei den jett folgenden Wiener Land:
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ihaftern viel Liebe und Derftändnis. Auch fie wuchfen zu einer hübfchen Plejade

am Wiener Sofalhimmel an. Johann Sifhbah (1797—1871) ging auch fo

weit, daß er gleich Waldmüller in einer Denkichrift auf Reformen des Unterrichts

drang und die vom Staat befehligte Kunft mündig haben wollte, Seines Orts
griff er fogar in diefem Sinne zu und begann das Hunftleben in Salzburg zu

 
Abb. 73. Jgnaz Naffalt, gemalt von $. v. Umerling.

organifieren, wobei auch ein wenig Afademie gefpielt wurde. Die Hähe des be:
freundeten Wlünchen wirkte belebend. Dort gab er auch (bei Brucmann) das
Wert „Die Bäume Deutfchlands” heraus. Ueberhaupt ift zu bemerken, daß alle
diefe Künftler eine vielfeitige graphifche Thätigfeit entfalteten und fich auch mit
Eifer auf die neue Kithographie warfen.

Einen praftifhen Fortfchritt bezeichnet der fympathifche Jofef Höger (1801
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—1877), Eine harmlos harmonifche Yatur, durch und durch mufifalifch (es

wurde bei ihm immer Kammermufif gefpielt), ftill und bewegt zugleich, voll

heimlicher Freude an der Erfheinung und am Schauen als folhem. Die vielen

hundert Farbenftudten in der Ausftellung feines Hachlaffes verrietenifeine große

Siebe zum Baum. Er war ein Bäumemaler, den nur Waldmüller übertraf.
Diefe Baumpfychologen haben fo manchen altberühmten, bei allen Wienern be

liebten Baum im Prater bis in die legten Fafern erforfcht und dann in feiner

ganzen Form: und Farbenfülle verewigt, Baumcharaftere, Charafterbäume. Seit:

dem der große Donaudurchftich den Prater trodener gemacht hat, fterben dieje

 

Abb. 74. I. Raffalt: Abendlandfcaft.
Original in der Faiferl. Gemäldegalerie in Wien.

dem Aucharafter entfprechenden monumentalen Silberpappeln und KRüftern ab und

find fchon felten geworden. Rudolf. Alt, auch jo ein Baumanbeter, hat noch in

feinen jpäteften Jahren den „Ietten Baum im Wienbette” zum Andenken ab-

Fonterfeit. Böger beherrfchte namentlich das Aquarell, und zwar das abfolute,

mit ausgefparten KLichtern. In der Lithographie war er ein Dirtuofe. Seine

Staffagen machte ihm mitunter Gauermann. In Jofef Holzer (1324—1876)

begegnet fpäter ein verwandter Genießer und Darfteller der einheimifchen Sand:

fchaft. Höger ift Iuftiger, durchleuchteter, jestmoderner, Holzer mehr der Mlannı der

grünen Plaftit. Der Hochwald der ungarifchen Karpathen war ihm eine hohe Schule,

dort fand er zuerft die Motive, die ihm lagen. Sie führten ihn in die Richtung der

Charafterlandfchaft, die damals „hiftorifch” zu heißen begann. Eine erzählende Land-
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Ichaft gleichfam, die geologifche und botanifche Erlebniffe mitteilte, wie man fie den
Eifelftudien Leffings anfieht. Aber die neue Münchener Stimmung Fam hinzu
und nährte feine doch auch Iyrifche Anlage. In einem „ftillen Waldwinfel“ mit
Birfchen, wie dem in der Faif. Sammlung, war er ganz zu Baufe. Den Weg zur
Stimmung hatte aber fchon früher der Oberfteirer Ignaz Raffalt (1800— 1857)
eingefchlagen. „Unfer erfter Stimmungsmaler”, wie ihn der Sandfchafter Auguit
Schäffer nennt. Er war durchaus Autodidaft, der geborene Vichtafademifche,
Als Gaftwirt ließ er HKnechte und Mägde, Dieh und Hausrat Modell ftehen, die
Gäfte natürlich auch, Er ging dann nach Wien und malte manches für den

 
Abb. 75. Jgnaz Raffalt: Nach dem Regen.

Original in der Faijerl. Gemäldegalerie in Wien.

Erzherzog Johann. Auf einem feiner Studiengänge, im reisenden Thalgrund von
Hainbacdı im Wienerwald, erlag er einem Schlagfluß. Bei der Kirche von Maria-
brunn, auch jo einem nachmärzlichen NTalerwinkel, wurde er Deftatte. Er war
ungemein fruchtbar und wurde viel nachlithographiert. Die Stimmung in feinen
Sandfchaften befchränft fich allerdings auf atmofphärifche Dorgänge, Wetter: und
Unwetterpoefie, wie fie Cenau liebte... „Dilberwölfchen flogen”, und dann wieder
Dämmerungen und Yebel, Regenfchauer und aufgeweichte Straßen. Den alten
Baleriemitteln hatte er zwar noch nicht entfagt, er malte gern aus dem vertrauten
(und bequemen) Braun md Brau heraus, und zwar mit der vererbten Freude am
Kleinen und feinen. Dennoch regt fi in ihm fchon eine neuere Empfindung;
man fühlt, daß der Fommende Alan Pettenfofen heißen wird. Wie der Kefer

Bevefi, Oefterreichifche Kunft.
7
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aus diefer ganzen Darftellung merkt, beftand zwijchen allen diefen Sandjchaftsmalern,

mochten fie auch mit einem Fuße jhon im Heuen ftehen, eine jtarfe Samilien-

ähnlichfeit. Es ift noch Dormärzluft in ihmen, und felbft noch in manchem Yadı-

zügler, wie dem tüchtigen Anton Banjch (1815—1876), dem etwas füglichen

Sudwig Halausfa (1827—1882), bis zu dem weit geringeren Karl Hafch herab.

In der Jugend hatte auch jeder von diefen feine Art Frifche und felbit der Nach-

laß Bafchs bot noch ganz hübfche Ueberrafchungen. Im allgemeinen leidet dteje

Sandfhaftsihule an der Galerie. Mit der Hatur mifcht fich immerzu die hollän-

difche Reminiszenz, und die Sauberkeit der Kabinettmalerei, der „Habinettftüde”,

thut das übrige, um ein herfömmliches Gepräge von Biederkeit zu vollenden.

Waldmüller überragt fie alle auch in der Kandichaft.

Unter den Stilllebenmalern diefer Zeit ragte der fympathifche Jofef Heu-

gebauer (1810—1895) hervor, der eigentlich von Porträt herfam (Erzherzog Karl,

Pius IX. vor 1848, Kardinal Antonelli) und — jchon als Zeichenlehrer im Haufe

des Erzherzogs Karl — audy die hohen Kreije für fich hatte. Er arrangierte

noch ftreng holländifh, war aber die Bründlichkeit felbit. Seine Rofen ftanden in

befonderem Aufe. Freilich, auch ihn übertraf Waldmüller; man braudt fi nur

an fein Zoloffales Stillleben von filbernem Tafelihmuf und Blumen zu erinnern,

diefes wilde Brillantfeuerwert von Silberbligen und fprühenden Nefleren, bei

pirtuofer Seichnung jedes

einzelnen der Frausverzierten

Beräte. Als  vorzügliche

Blumenmalerin befundet fich

die hochgebildete, ja gelehrte

Baronin Pauline von Kou-

delfa (1806—1840), jpäter

Gemahlin des Staatsminifters

Anton v, Schmerling. Siewar

eine Schülerin des beliebten

Blumenmalers $ranz DPetter

(17911861); die Faiferl.

Galerie befist von ihr ein

fogenanntes Silentium, d. h.

ein gemaltes Basrelief (hl.

Maria, den Heigefinger anı

Munde, um den Schlunmer

des Chriftfindes zu hüten),

das von einen überreichen

Blumenarrangement um

gebenift (bezeichnet „Pauline

1834).
Die graphifchen Künfte

weifen in diefem Seitraume

 

Abb. 76. Zampis: „Jede Konftitution erfordert Bewegung“. ; ı

Sithographie. eher einen Nüdgang auf,
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Abb. 77. Auferftehung der Preffe und Begräbnis der Cenfur. Holzfhnitt von Cajetan.

obgleihh die Lithographie viele Stifte und Federn in Bewegung feßte, Die
Sandichafter und Dedutenleute trugen das meifte dazu bei, Alan begegnet bereits
Jafob Alt (geb, Frankfurt a. IM, 1789, geft. 1872), dem Dater des jeßigen Ur-
altmeifters der Wiener Landfchaft, KAudolf von Alt, Er Fam 1811 nach Wien auf
die Akademie und haufte 1828—1833 in Oberitalien, Er lithographierte 1826
eine „Malerifche Donaureife vom Urjprung bis Belgrad“, dann „Bilder aus den
Alpen der öfterreichifchen Monarchie”, „Anfichten von Wien und Umgebungen“u. j.w.
Meld Tuchsäugiger Zeichner er war, zeigt am beften feine Riefenlithographie einer
Anficht von Wien, 1828 vom Dach der Petersficche aufgenommen (43 cm hoch,
290 cm breit). Jeder Rauchfang diefes Dächermeeres ift verbürgt. Kürzlich ein-
mal war die ebenfo große Aquarellftudie zu diefem Blatt ausgejtellt zu fehen.
Das £eben des Kaifers Sranz befchäftigte unter anderem den gewandten Franz
Wolf (wie es fcheint 1795— 1859). Diefe vielen großen Kithographien, zum Teil
nad Bildern von Höchle, gehörten zu dem Werke des Bifchofs Jordanfky:
„Denfwürdigfeiten des Lebens des Katfers und Königs Franz IL“, Auch die
übrige Seitgefchichte (Erzherzog Karl, die Einzüge, Eröffnungen von Eifenbahn-
finien u. a), fand in ihm einen ftets bereiten Chroniften. Desgleichen das ge-
fellige Leben Wiens, die wimmelnden Unterhaltungsorte, wie das berühmte Daumfche
„Elifium”, das er erft in vier beliebten Blättern (mit Sanzedellti und Heinrich) und
dann noch öfter darftellte (AUbfchiedsfeft des Elifium, 18. NTärz 1838“), Mit dem
Apollofaal von Weiner, dem Ddeonfaal von Marfchner, dem Sophienbadfaal im
safhing von Höfelih und dergleichen mehr ließe fich ein „Iuftiges Wien” der
dreißiger Jahre von graphifchem Intereffe zufammenftellen, Sigmund Perger
und die beiden Burf (Eduard Burk ein mintaturfeiner Deduten-Aquarellift) gaben

TE
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1822 zwei große Folgen Folorierter Radierungen: „Wiens vorzüglichfte Gebäude

und Monumente” heraus (Zeb, Finke und Hofmann sc.), Adolf Bäuerle warf

(1827— 1835) feine „Galerie drolliger und intereffanter Scenen der Wiener Bühne”

(gezeichnet Schoeller, geftochen Zinfe, Geiger und Buremann) auf den Markt.

3. €. Scoeller (geb. Rappoltsweiler 1782, geft. Wien 1851) ift überhaupt ein

unermüdlicher Jlluftrator des Miener Theaters und Publifums in den Jahren

1830— 1850. Aucd in Bouachefcenen ftellte er es vielfach dar; eine ganze Samm:

lung folcher Bildchen befand fich auf der Auftion des Kapellmeifters Adolf

Müller fen. vom Theater a, d. Wien (1901). Wie intim man fih für das

Theaterleben interefjierte, zeigen Bilder, wie etwa Wigands Scene bei der

„Spimmerin am Kreuz”, wo die abreifenden GBefangsgrößen Luigi Sablahe und

ZJofephine Fodor-Mammille (1825) von zwei Derehrern Abfchied nehmen, die fie

Dis zu diefem Außerften Punfte Wiens begleitet haben. Unter den Kithographifchen

Porträteyklen feien h. €. v. Wintters „Porträte der berühmteften Kompofiteure

der Tonkunft” (20 Befte) hervorgehoben. Porträtfroh war man eben immer, auc)

liebte man überall befannte Perfönlichfeiten einzuflechten oder fie gleih als ganzes

Publifum zufammenzuftellen. So auf zahlreichen Bildern aus den böhmifchen und

anderen Bädern, wie fhon in der früheren Periode (Opis). Da giebt es denn Blätter,

wie Boebels „Bräfenberger Kurgäfte” u. |. w. Dielbefchäftigte Seitzeichner waren,

noch über Kaifer Sranz hinaus, I. A. Klein, Emil Hütter, Sanzedelly, Kern,

Raulino, Lens, Strohmeyer, Weirlgärtner, Jarefch, Loos, Hofbauer.

Selbitverftändlich der fchon erwähnte treffliche Johann Paffint, fpäter die brillanten

Zeichner A, v. Benfa und der YAutodidaft Anton Zampis (1820— 1885) mit Blättern

jeder Art, die noch jeßt fehr gefucht find, 5. B. der „Tanzjaal bei der Birne” in der

Dorftadt Sandftraße. Im Jahre 1848 bediente fich die politifche und foziale Kari-

Fatur ftark der Kithographie und da taucht auch Schon Pettenfofen auf, aller-

dings oft unter Pfeudonymen wie Bettinghofen, £. Rotmayer, Mayer, R, Kimer

oder einfach J. H.,; man fommt dahinter, wenn man etwa in der Ankündigung

der Zeitfchrift „Der Kobold" (18501851) diefe Blätter als Beiträge Petten-

kofens gepriefen findet. Auch mit der Cenfur war da zu rechnen. Auf dem Blatte

„Die Ammeftierten”, wo zwei heimfehrende Wiener mit Rührung unter fi die

Daterftadt ausgebreitet liegen fehen, mußte diefer Stadtprofpeft geändert und der

Stefansturm Faffiert werden. Das Blatt trägt dann ftatt 1851 die Jahreszahl 1850.

In der Frit Flefch’ichen Sammlung Pettenfofenfher Kithographien find beide

Darianten vorhanden. Diefe Sammlung von etwa 160 Blatt, meift Probeabdrüde,

ift Fürzlih an den befannten Diennenfia- Sammler Dr, Auguft Heymann über:

gegangen, der nun wohl das lithographifche Werk des Meifters am volljtändigiten

beifanımıen haben wird,

Auch die Miniaturmaler waren noch nicht alle tot und neue Famen hinzu,

Es fei nur der Name Anreiter genannt, weil fih an ihn eim für das ganze

Wiener Aquarell diefer Epoche wichtiges Ingrediens Enüpft, die Anreiterfarben,

die ihren Weg bis in die unterften Schichten des häuslichen Dilettantismus und

der Elementarfchule finden follten. Alois von Anreiter (geb. Bozen 1803, geft. 1882)

ging vom großen Oelporträt zur Miniatur über und fchrieb auch über Kunft. Die
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große Heuigfeit der Seit wurde dann der wiederbelebte Holzichnitt. Der ame

Blafius Höfel (1792—1865) ift da mit Nefpeft zu nennen. Ein wienerifh ur-

wüchfiger und energifcher Künftlercharafter, auch voll Erfindungsluft, brachte er

einige Bewegung in die Stille der damaligen Braphif. Er Iernte bei den viel

befchäftigten Kupferftechern Mansfeld und Quirin Mark die Strich: und Punftier-

manier, gab jedoch, als die Kithographie auffanm, den Kupferftih überhaupt für

verloren. Er wurde 1820 Profeffor des SFreihandzeichnens an der militärifchen

 
Abb. 78. Blafius Höfel: BHolzfhnitt nach NRembrandts Selbftbildnis.

(erlag der Gefellfchaft für vervielfältigende Kunit in Wien.)

Akademie zu Wiener-Weuftadt, reifte ins Ausland, auch zu Goethe (1829) und
hing immerfort neuen graphifchen Derfahren nach, Als Bewid in England und
Bubis in Berlin den BHolzfchnitt galvanifierten, warf er fih mit Kraft in diefe
Richtung. Er war der erfte Holzfchneider in Defterreih und errichtete 1854 in
Miener-Meuftadt die erfte folche Anftalt, die es auf jechzehn Schüler brachte. Sein
erites Blatt war „Die Zufluht zum Kreuze“; es ift die Infunabel des öfter-
veichifchen Holzfhnitts. Schon fein drittes Blatt, nach Waldmüllers betender alter
Frau, hatte folchen Erfolg, daß 127000 Abzüge gemacht wurden. Fürft Metternich,
der fchon den alten 8. J. ®. Lieder eigens nach Paris gefchit hatte, um die
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Beheimmniffe der Lithographie auszufpähen, fpornte ihn zu immer neuen technifchen

Derfuchen, 3. B. zum Reltefdrud für numismatifche Werke, den er dem Parifer

Collard naherfand. Im Jahre 1854 fiel Wiener-Keuftadt der großen Feuersbrunft

zum Opfer, die in vielen Stichen (von Mehl und anderen) abgebildet wurde, Sie

verzehrte Höfels Werkftätten und NMlafchinen, wie es jcheint, auch feine große.

Sammlung altdeutfcher Gemälde, aber er raffte fi. bald auf. ‚Farbendruf mit

der Preffe, Balvanoplaftit, Stereotypie befchäftigten ihn. 1848 drudte er die nicht-

revolutionäre „Parole”, was ihn bei den Männern der Bewegung unmöglich

machte. Da verfaufte er alles und wurde in Salzburg Kandwirt. Sein Werk ift

fehr ausgebreitet. Er ftach viele Porträts, fcehnitt nach Waldmüller, Lebrun

(Denus), Luca Giordano, Führich und anderen; viel für Bäuerles „Theaterzeitung”,

Ein fehr beliebtes Blatt war das nach Carmontelles Seihnung (1764): „ATtozart, fein

Dater und feine Schweiter Anna mufizierend“, das an der Nücdkeite von Tilgners

Mozartdenfmal in Relief ausgeführt if. An folchen Eunfttechnifchen Köpfen fehlte

es auch im damaligen ©efterreich nicht. Meift waren fie aber feine Gejcäfts-

geifter und ihre Erfindungen wurden im Auslande verwertet, wie etwa der Glas-

ätdrud Albert Friedrich Kiedls (geb. Kuttenberg 1823), der in diefer Technif

fünf große Blasfenfter der Prager Schloßfapelle ausführte. Einer der erfolgreichen

war Alois Auer, Ritter von Welsbach (geb. Wels 1815, geft. 1869), der von

Metternich geförderte Typometrifer und Erfinder des YHaturfelbftöruds. Als

Direktor der FE. Hof- und Staatsdrucerei erhob er diefe Anftalt zu unverhoffter Höhe.

Für die Plaftif in Oefterreich war diefes ganze Aenfchenalter einfach ver-

loren. Der Prager Bildhauer Emanuel von Mar (Onkel von Gabriel ar), der

1835, anderthalb Jahre vor dem Tode des Kaifers Franz nach Wien Fam, fchreibt

in feiner langwierigen, aber fehr zeitfarbigen Selbftbiographie”), er. habe fi nur

mit Pfeifenfchneiden fortbringen Fönnen, Alfo Meerfchaumplaftifer wie Joh.

Yep. Geiger. „Andere Sachen wurden damals in Wien gar nicht verlangt. (!)

Die Hunft und befonders die Sfulptur lag ganz darnieder.” Schaller, Kähßmann,

felbft Kiieber, „welcher fonft immer viel in Stein auszuführen hatte”, waren un-

befchäftigt. „Das Erfcheinen einer Büfte oder Statuette auf einer Ausftellung galt

als ein Ereignis”, fteht in einer Biographie. Das einzige Denfmal, das diefer

Zeitraum entftehen fah, das des Haifers Franz, erhielt, wie jchon erwähnt, der

Mailänder Pompeo Marcheft. An der Afademie war die plaftifche Autorität Profeffor

Stanz Bauer (1797—1872), Als Künftler nicht bedeutend, ftrebte er doch aus

der bisherigen Schablone heraus, den Romantifern zu. Seine „Pieta” in der Faiferl.

Sammlung und die Statuen an der Fafjade der (romantifierenden) Johanneskirche

zeigen einen merklich freien Zug. Jedenfalls war er ein tüchtiger Lehrer, an den

fi) noh Tilgner mit Anerkennung erinnerte, Er hat den ganzen plaftifchen

Kahwuhs Wiens aus der Taufe gehoben, Konftemiert freilich hat ihn der jchon

erwähnte (nichtromantifche) Medailleur Jof. Daniel Böhm, der in feiner Kunft-

fammlung förmlich praftifche Kurfe des nicht offiztellen Kunftgefhmads hielt. An

feinem ewigen grauen Schlafro war, wie mir Tilgner erzählt hat, an der linken

  

*), Smweiundachtzig Kebensjahre. Don Emanuel Mar R. v. Wacdftein. Prag 1893.
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Bruftfeite ein jchwärzlicher, fettfchimmernder Fled zu fehen. Der Fam daher, daß

Böhm, der vor allem empfand und empfinden Iehrte, bei der Erläuterung eines

jchönen Objektes mit dem Daumen an jener Stelle, gerade über dem Herzen, Freis-

förmig umherzuweßen pflegte, wobei er fagte: „Das muß man da drinnen fpüren.”

Auc der Klieberfchüler Anton Dietrich (1799— 1872), der die heil. drei Könige

im Portalbogen der Johannesfirche meißelte, neigte zu den Ueuerern. Seinen
Ruhm machte ein elfenbeinernes Kruzifir, das er oft wiederholen mußte, 1835 für
den damals maßgebenden Erzherzog Ludwig. Und Johann Preleuthner (geb. 1810)
gab 1845 die gleichgefinnte gußeiferne (!) Plaftif des von Dan der Müll und Sicards-
burg entworfenen Schußengelbrunnens vor der Paulanerficche. Koloffales durfte
er für die Alt-Lerchenfelder Kirche, den Weftbahnhof, den Dom zu Kalocsa (Ungarn)
arbeiten, ift aber im allgemeinen eher ein Sterlicher.

Ebenfo mager ftand es um die Architektur der Seit. Man hatte Fein Geld
zu bauen. Die epochemachende Bauthat der Epoche war die Johannesfirche in der
Jägerzeil (jest Praterftraße). Der fühne Nlanı war Oberbaurat Karl Roesner,
Profeffor der „ichönen Baufunft” an der Akademie, jpäter Präfident derfelben
(1804—1869). Er hatte fih im nazarenifchen Rom viel mit altchriftlicher Bau-
funft bejchäftigt und fie modern empfunden. Man nannte das damals romantifch.
Die Johannesfirche (1842—1846) ift felbftverftändlich ein Schmerzensfind. Da
man nicht wußte, in welchem Stil fie zu erbauen wäre, mußte Roesner ein Jufte:
milteu zwifchen drei vorliegenden Projekten (gotifch, romanifch und Renaiffance)
herftellen. Das romanifhe Element fam dabei am beften weg. Die hübfche,
nichts weniger als fchablonenhafte Kirche wird jest mehr gewürdigt, als während
der nachfolgenden langen amtlichen Schul-Yeurenaiffance, die fie als barbarifchen
Hwitter links liegen ließ. Einen ganz großen Bau hatte Roesner in Diafovar zu
führen; die bifchöfliche Kathedrale (bis 1868), vomanifh, in Htegelrohbau von
Idüchterner Farbigfeit. Jm Jahre 1839 fiel ihm die Danaeraufgabe zu, den un-
haltbar gewordenen Helm des Stefansturmes, der abgetragen werden mußte, genau
aufzunehmen. Hofbaurat Sprenger führte dann den unglüdlichen Gedanken aus,
für den neuen Helm ein mit Stein verkleidetes Eifengerüft zu PFonftruieren, das die
Sommer und Winter natürlich bald loderten. 1842 wurde diefe Arbeit beendet,
aber 1862 mußte auch der neue Helm abgetragen werden und Friedrich Schmidt feßte
dann dem „Steffel” fein fteinernes, dem urfprünglichen Helmentfprechendes Yeu-
gebilde auf. Roesner war ein tüchtiger Urchitefturzeichner und entwarf auch Kunft-
gewerbliches; mit Führich einen filbernen Krug mit acht allegorifchen Figuren, als
Befchen? des Kunftgewerbevereins an feinen Präfidenten Grafen Colloredo-NMNansfeld
(ausgeführt von Jofef Glanz), An den Stefansturm Fnüpft fih auch; der Yame
des Dombaumeifters Leopold Ernft, deifen Denfmal in die Außenwand des Turni-
fußes eingefügt ift. Der nächfte Dombaumeifter, Friedrich Schmidt, dient ihm als
Gegenftüd. Ernft (1808— 1862) war Schüler Wobiles, audy als Maler begabt,
und ging nach Rom, wo eben die Bärung Jungdeutfchlands ftattfand. Er wandte
fi dem „Deutfchen Stil“ zu und wurde gleichfam der Frühgotifer Wiens. Im
Jahre 1853 befam er die Biebel des Stefansdomes auszubauen; fein „Schönftes
und zwar ein bleibendes Denkmal”, fchreibt unfer alter Wurzbad, deffen bio-
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graphifchem Riefenleriton auch diefer retrofpeftive Kunftbericht fo viele Daten

verdankt. Friedrich Schmidt war nicht diefer Anficht und ließ die unzähligen

Krabben, mit denen Ernft fämtliche Giebel wie mit einem Spitenbefas benäht

hatte, jhonungslos bis auf die lette wegpußen, um die urjprüngliche Bradlinigkeit

der Biebel wicderherzuftellen. Als Dombaumeifter führte Exrnft die Reftaurierung

des ganzen Aeußeren von St. Stefan weiter, war aber auch fonft förderfam thätig.

Müt Ceopold Defcher gab er feit 1845 „Oefterreichs Baudenfmale” heraus. Er

regte die Gründung des öfterreichiichen Kunftvereins und des Altertumsvereins an.

Yad) der Londoner Ausftellung von 1855 drang er auf Derbefjerung des Funft-

gewerblichen Seichnens, audy durch Derwendung heimatlicher Motive.

Der Botiker Ernft hatte allerdings im amtlichen Oefterreich fhon ganz frühe

Dorläufer gehabt, nämlich die Erbauer der vielbefuchten Sranzensburg im Karen-

burger Park, Begommen wurde fie fchon 1801, vollendet aber erit 1856. Die

Pläne entwarf der Schloßhauptmann und Architeft von Riedl, die Ausführung

hatte Hoffteinmeßmeifter Jäger. Man baute damals in Parfs gotifche Allotrien,

wie früher chinefifche Tempel, beide gleich „echt“, und geriet von felbit ins

Panoptifum. Im Sarenburger Park ift ein ganzer „Aittergau” angelegt mit

einer „Rittergruft”, einer „Ritterfäule” u. dergl. Die Franzensburg freilich ift

ernfter gemeint und eine ungewöhnlich ftattliche Slluftration der Seit, die wieder

Szenen von Rudolf von Habsburg malte, Die Gotik blieb dann etwas unbeftimmt

Amtliches und nahm eimen eigenen fteifleinenen Charakter an, So etwas Friegs-

Fanzleimäßiges, als präfidiere ihr der fchwarze eiferne Ritter, der bei militärischen

Kondukten hinter dem Sarge reitet. Denfmäler tapferer Soldaten, 5. B, nad) der

Revolution, wurden am liebften in diefer offiziellen Gotik „gehalten“, So das

große Denfmal des Faiferlichen Generals Henzi in der Ofener Keftung (1852), der

als tapferer Derteidiger Dfens fiel. (An feine Stelle foll ein Denfmal der Kaiferin-

Königin Elifabeth Fommen.) Es tft ein hohes fpisbogiges Tabernafel, das eine

plaftifche Gruppe enthält. Urheber ift Paul Sprenger, der fogar eine gotifche

Kirche zum Gedächtnis des Kaifers Franz plante. Und damit find wir bei einem

der bedeutendften Fünftlerifchen Charaktere diefer Epoche angelangt. Wilhelm Paul

Eduard Sprenger (geb. Sagan 1798, geft. 1854 an der Cholera) war F, £. Hof:

baurat, und das hatte eine Bedeutung, ungefähr wie hundert Jahre früher der

Hoffriegsrat. Diefer machte unfriegerifchen Krieg, jener unfünftlerifhe Kunft.

Alles was die Stürmer und Dränger des voten Jahres gegen Beamtenkunft und

Kunftbeamte, grünen Tifh, Baufchematismus und Protektion wetterten, ging in

erfter Linie gegen Sprenger. Der Hame bezeichnet ein Syften. Und doch war

Sprenger ein hervorragender Alenfh, der heute gerechter zu beurteilen ift. Eine

Berrenmatur mit eifernem Willen und unbejiegbarer Thatfraft, praftiich, reih an

Ausfunftsmitteln, unermüdlicher Arbeiter, allerdings weniger Künftler als eine Art

Alinifter für öffentliche Arbeiten. Jedenfalls eine unwiderftchliche Autorität für

Derrfchende wie Gehorchende, Er war ein Schüler Vobiles, deffen Charakter er

fortzufesen fchien. Sein Fach war eigentlich alles Mathematifch-Geometrijche, die

Perfpeftive mit inbegriffen. Er machte Architeftur, als wäre fie ein Sweig der

deffriptinen Geometrie, die er mit Dorliebe vortrug. Die Afademie nahm unter
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ihm etwas Polytehnifches an. Was er in Wien an Broßbauten fhuf, die Münze

(1855), das Hauptzollamt (1856), aber auc) feine Privatbauten, nannte man fpäter

in Baufh und Bogen „Kafernenftil”. Der Müslichfeitsgrundfas ftand oben an,

äfthetifcher Kurus war verpönt. Das entfprah auch ganz und gar dem Stande

der Staatsfinanzen. Als er 1843 England bereift hatte, baute er die niederöfter-

reihifhe Statthalterei in der BHerrengaffe (1844 — 1846), Alan darf dies mit

Fug einen &P, Statthaltereiftil nennen, da dann in allen Kronländern folhe Ne

gterungsgebäude entitanden, Wir erkennen darin einfach das obligate englifche

Palladio-Schema, mit der mächtigen durchgehenden Dreiviertelfäulenftellung und

dem Giebeldreiet darüber, Diefer Typus hat ohne Sweifel Haltung, ift aber

förmlich ftereotypiert. Er griff auch auf die ungarifche Hauptitadt über, die nach

der verheerenden Ueberfjhwemmung von 1838 nah Sprengers Ratfchlägen neu

aufgebaut wurde. Diefe dortigen Palladio-Sprengerbauten (meift von Pollaf und

Hild) geben befonders der alten Donauzeile Pefts ein ftattliches, im Dergleich mit

der jpäteren Falfchrenaiffance fogar vornehmes Bepräge. In allen von Sprenger

beeinflußten Bauten herrfcht die größte Solidität; die Nlauern, groß eingeteilte

Fafladen, große Höfe und Treppenhäufer mit breiten Stein» oder Marmortreppen,

große helle Säle, dabei faft Fein Ornament (das wenige an der Statthalterei von

auffallend freier, aber ungefchietter Bildung), Eben jest, wo Münze und Haupt-

zollamt ähnliche Swedfafernen als Nachbarfchaft befommen haben, muß Sprengers

Anfehen fteigen, denn mit diefen verglichen ift er ein antiker Charakter, Er baute

dann auch viele der erften Bahnhöfe, die Wiener Kerdinandswafferleitung mit

MWafjertuem, Denfmäler (Oberft Kopal in Snaim). Dabei befleidete er zahlreiche

zeitraubende amtliche und Ehrenftellungen, war der ewige Beirat, Begutachter und

Planentwerfer für alles und jedes, der Erperte für Kommiffionen, der Delegierte für

Meltausftellungen, au Eifenbahndireftor und was alles noch. Er baute die Straf:

anftalt in Garften, das Wiener Jrrenhaus, das Prager Poftgebäude, das Haller

Jodbad, die neue Oper und die Dotivfirche befchäftigten ihn, als Karlsbader

Kurgaft hatte er den Mut, am ausgebliebenen Sprudel herumzubohren und ihn

wieder hervorzulodfen; ja, felbjt der Entwurf des Franz Jofefs-Ordens ift fein

Werk, Für feine Blamage mit dem Stefanstuem wurde er Ehrenbürger von

Wien, für feinen Wiederherftellungsplan der ungarifchen Hauptftadt Ehrenbürger

von Peft. Seine autofratifhe Natur hätte am Iiebften alles Bauen in der eigenen

Hand vereinigt. Konzentration des gefamten Bauwefens war feine Parole und er

feste es durch, daß der &F. Hofbaurat, d. h. er, als zuftändige Behörde die ganze

Monarchie baulih in feine Hände befam. An Feinden fehlte es ihm natürlich

wicht, alle Welt mußte fein Feind fein, aber die mafßgebenden Perfonen hatte er

zeitlebens ficher.

Und mun wäre noch ein Blid auf das Kunftgewerbe diefes Zeitraumes zu

werfen. Es war in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts fehr fchlecht

angefchrieben. Die von der Schule anerfannten hiftorifchen Stile verwarfen es

einfach als Frähwinflerifche Mißgeburt. An den Kunftgewerbefchulen wurde der

Abjheu vor ihm jedem jungen Oefterreicher, der etwas zu werden beabfichtigte,

tegelrecht eingeimpft. Da Fam 1896 die denfwürdige Wiener Kongregausftellung
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im Oefterreichifchen Mufeum. Sie war eigentlich auf Befchichte und Kunft angelegt,

daneben aber wurde fie ein Funftgewerbliches Ereignis, Mit Erftaunen fah man

alle die gemütlichen, bequemen, dauerhaft gearbeiteten Nlöbel und Geräte des Wiener

Empire und Wachempire. Erft der gediegenen Mahagonizeit, dann der unvermwüft-

lichen Pallifanderzeit, Aus dem Staub der Rumpelfammern fchien plößlich ein

gefunder „altwiener” Einrichtungsftil, ein bodenftändiger Miöbelgefhmad zu erftehen,

Urväter Hausrat Fam wieder zu Ehren, es war eine feierliche Rehabilitation des

alten Herrn Biedermater. Dieles davon ift in dem prächtigen Werke: „Der Wiener

Kongreß” (Wien 1896) abgebildet. „Die Wiener”, fchrieb ich einige Jahre fpäter”),

als Biedermaier auf den großen Wiener Ausftellungen des modern gewordenen

Oefterreichifchen Mufeums immer erfolgreicher auftrat, „die Wiener haben wie die

Engländer den Dorzug, eine Art gefunder Tradition zu befien, an die fie ungeniert

anknüpfen Fönnen. Wenn man fich an das Altıviener Simmer auf der Kongreß-

ausftellung erinnert, weiß man, wo fie zu fuchen ift. Das war nicht Empire,

fondern eine ‚Fortbildung desfelben im Sinne des Bürgerlich-Praftifchen, für eine

Bevölkerung von gemütlichen Gewohnheiten. Es war aber nicht etwa Fleinftädtifch,

fondern entfprach einer Ueberfeinerung der Alltagsbehaglichkeit, wie fie Leute haben,

die feit jeher mit der „Welt“ in Berührung ftehen. Das von Kavalieren Abgelegte

ift durchaus nicht fo zu verachten, wie der lofale Sprachgebraudy es thut; in dem

Sinne nämlich, daß in einer von „Kavalieren” wimmelnden Xefidenz aud die

unterften Schichten über die Begriffsenge und Gefchmadsöde des weltentlegenen

Krähwinfel hinaus find. Auch der damalige Wiener hat viel zwecmäßige Eleganz

erlebt und fi) daran erzogen. Seine frifche, gefellige Laune that das übrige, und

die Gugelhupfftimmung der Geburtstage, und der unauslöfchliche, allgegenwärtige

Dilettantismus, der in diefer Mifchung die Rolle eines zum Hausgebrauch ge-

nügenden Idealismus fpielte. Glüclicherweife hatte man auch nicht viel Geld,

und das erhielt die Leute befonmen .. . und ihre Möbel auch, Jenes Biedermaier-

zimmer in der Kongregausftellung würde wirflih in jedem Kunftgewerbemufeum

eine reizende wienerifche Oafe abgeben. Wenn unfere jebigen Kunfthandbücher

noch das Empire den „leisten hiftorifchen Stil“ nennen, werden die nächften ihn den

vorleisten nennen müffen, denn Biedermater wird als Stil anerfannt werden. Und

zwar als echter Wiener Stil, dem nirgends in Deutfchland hat das Hachempire

diefe angenehme Blüte erreicht. Dort war das Temperament ungelenfer, und den

Sebensgewohnheiten fehlte die „phäafifche” Katferftadt, Das Kongreß-Wien war

der Müttelpunft der MWeltgefchichte und des Wohllebens; nur aus diefer reichlich

befruchteten Luft Fonnte ein neuer Stil von Lebensführung und Bedarfsfunft her-

vorgehen.” ;

Auf der Kongregausftellung fah man unter anderem das vollftändige Arbeits-

zimmer des Kaifers franz. Es war in der That das Simmer des erften Beamten

diefes Reiches. Ein mehr ehrenfefter als eleganter Kanzleiftil, ohne alle Kaiferlicheit.

Die Möbel meift poliertes Yußhok, die Kanten mit Ebenholz ausgelegt, Sehnen

und dergleichen für Stäbchen durchbrochen, Schlüffelfchtlöchen und Griffe in Bold-

*), Kunft und Kunfthandwerf, 1900.
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bronze, Bezüge grünes Tuch. Als Ornamente an Uhren, Schreibzeug und der-

gleichen obligate Löwen, Sphinre, an den Pfoften des Aftenbehälters unten Löwen-

Elauen, oben Adlerföpfe, am Papierkorb eine familienhafte Steaminfticferei, in die

Tifchplatte unter Glas eine Aquarellanficht aus der Hofburg eingefügt, Tintenfaß

und Briefbefchwerer Granit, deffen Provenienz eine Infchrift angiebt. So wohnte

der Kaifer. Das war die eine Schattierung des Biedermaterftils, für Herrenzimmer,

mit einem gefttengen Zug von Bureau und Bureaufratie. Die andere, die weib-

liche Wüance, Folorierte fih gar appetitlic mit den unvermeidlichen Handarbeiten,

für die es damals ein eigenes Benie gab. Straminftidereien an den Atöbeln,

feidengeftichte Quodlibets eingerahmt an den Wänden, perlengeftidte Glodenzüge,

Bobelinfticereien an den Arm- und Fußfifen, Applifationsftidereien an den Dor-

hängen. Dazu Genebtes, Geftrictes, Gehäfeltes und allerlei Erzeugniffe haus-

badener Kunftfertigfeit. In der Kongregausftellung fah man fo manches vornehme

Interieur diefer Art in Gouache oder Aquarell gemalt; zwet des Fürften Schwarzen-

berg vom Parifer Aug. Barnerey (1812), Metternichs Arbeitszimmer von Franz

Heinrich (1830) u. |. f. Ein berühmtes aus Schönbrunn, von Höcle 1818 gemalt,

mit der Ernenmung des Sohnes Napoleons zum Herzog von Reichftadt als Staffage,

it eben erft in einem neuen Wer? über die Einrichtungsfunft diefer Seit veröffentlicht

worden.”) Kurz, Biedermater machte plöglich das größte Aufjehen. Einzelne

Begenftände wurden geradezu bewundert. So die Mlabafter-Standuhr mit der

hübfchen jungen Dame, die, auf antitem Seffel fitend, bei antifem KLampenfchein

den Almanad) für 1829 Heft. (Wiener Arbeit von Kaufmann) Und ebenjo

die altväterifch pubigen Möbel, 5. B. der von Holl in Wien gearbeitete Damen-

fchreibtifch aus Mahagoni, dem ein Marmorobelisf mit Bildniffen des neapolt-

tanifchen Königspaares als Auffab dient. Die echten altwiener Schubladfäften mit

ihren Furios gemaferten Fournierhölzern haben feitdem ein eigenes Selbftbewußtjein

und rücen jest überall aus den Dienftbotenzimmern in die Herrfchaftszimmer, von

den Sandwohnungen in die Stadtrefidenzen vor. Eine Stofuhr von Frey, ein

Yrähtischhen mit Wigandjchen Miniaturveduten unter Glas ift plößslich begehrens-

wert. Der Staat fogar fanmelt das bereits eifrig, aber es ift Faum mehr zu bezahlen.

Im Oefterreichifhen Mufeum jah man Fürzlich ein ganzes Wohnzimmer in

diefem Urgroßmutterftil, aus Abgersdorf bei Wien, in Nachbildung ausgeftellt.

Es hatte bei dem Publiftum einen durchjchlagenden Erfolg. „Die militärtiche

Steifheit des Original-Empire ift da in die bürgerliche Korreftheit des wohlfituierten

Unterthans übergegangen. So wohnten häuslich evjogene und bequem gewöhnte

Seute, die noch Kamilienfefte feierten und „Angebinde* fpendeten. Bezeichnend ift

dafür, daß in dem Simmer drei Arbeitsförbehen vorfommen: eines aus Porzellan

fteht auf dem Tifch, das zweite ift zwifchen den hohen Beinen eines Ständers an-

gebracht, das dritte aber unten zwifchen den vier Füßen eines Yrähtifchchens, gerade

in der richtigen Tiefe für den Wollfnäuel, von dem man herunterhäfelte oder

ftrihte. Die Wände des Zimmers find ganz hell gemalt, ohne Mufter, aber an

gewiffen Hauptitellen mit einem fenfrechten Streifen, in dem eine fehr aufrechte,

*) Innenräume und Bausrat der Empire» und Biedermaierzeit in Oefterreich- Ungarn.

Don Jofef Folmefics. (Wien 1902.)
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regelmäßig gefiederte Blattpflanze wie am Draht hinangezogen ift. Die Möbel
find in hellgelbem Kirfhhol; fourniert und poliert („politiert” fagt man hierzu:
lande), mit Ebenhoßfäulhen an den Eden des Kaftens, des Kanapees und des

Ofenfchirems. Der Kaften ift befonders gut gelungen; er hat Blasthüren, deren

Scheiben zwei große, lattenartig ausgefägte Lyras vorgelegt find, der Giebel baut

fih in mehreren Stufen auf und zeigt in der Mitte als Applife das Auge

Bottes in dreiediger Strahlenglorie. Der runde Tifch fteht mit drei Säulenpaaren

auf dreiediger, dreimal gefchweifter Bafis. Der Kamin fehr appetitlich aus weißen:
Marmor mit einfachiter Gliederung und ein paar zierlichen Applifen, welche aus-

gefchnittene figurale Bronzereliefchen bilden. Dahinter eine Spiegenifche mit fächer-
förmiger Befrönung, durch die fich eine fteife, vergoldete Buirlande von tragant-

artigem Anfehen jpannt. Auc) der blaffe Teppic; mit diefem fächerförmigen, aber

zum Oval ergänzten Mlttelmufter, um das fich ein zertretenes Rofengewinde zieht.

Selbft der Harnarienvogel fehlt nicht, und zwar ift fein Käftg aus Mleffingdraht
ein vollfommenes Eirund. Diefe Form Fommt jest gar nicht mehr vor, obgleich

ein Ei wohl die natürlichjte Form eines Dogelfäfigs fein dürfte. Und neben der
Thür hängt der breite Blodenzug, recht im Geburtstagsftil gehalten, es find lauter

Bajazzos und Harlefine darauf geftidt. An fonftigem Wandfhmud finden jich

ganze Rahmen voll fchwarzer Silhouetten, dann zterliche Bildniffe in den ver-

dünnten MWafferfarben von damals, auch; zwei lebensgroße Bruftbilder in Oel,

denen man die Elternwürde weithin anmerft, und über dem Hanapee hängt,

gleichfalls in echtem Oel, der gute alte Kaifer franz. Die Sitmöbel find heutzu-
tage förmlich beherzigenswert. Ein Sehnftuhl aus der Seit der Großvaterftühle,

mit feinem ganzen fißgerechten Wefen, ift etwas in feiner Art Mufterhaftes. Man

beachte alle feine intimen Krümmungen, auch im Holzwerf, und die Finefje in den

Derhältniffen. Der violette Bezug ift jedenfalls nicht HerBiedermater anzu-

rechnen; er pflegte folche fchiegende Stoffe nicht zu verwenden”*),

Aber auch das große Kunftgewerbe des Dormärz hat feither eine ganz andere

Beurteilung gefunden als in der hiftorifchen Schule unferer Jugendjahre. Im

Winter 1901-1902 wurden zu wohlthätigem Swede die „Wiener Kunftwande-

rungen” veranftaltet, die dem Publifum alte und neue Paläfte öffneten. Man

betrat wunderfame Barod- Interieurs, wie das Schlafjimmer Maria Therefias,

das ein Jahrzehnt hindurch in befonderer Werfftatt merfwürdig getreu und vor-

fichtig veftauriert wurde, und das unvergleichliche Goldfabinet im Palaft Prinz

Eugens (jet Finanzminifterium), diefe üppige goldene Grotte von Ornament, die

unter dem Finanzminifter von Dunajewsfi 1889— 1890 wieder im alten Glanze

auflebte. Man fah Hauptftätten des Wiener Empire, wie den Ritterfaal der Hof-

burg mit feinen förmlichen Alleen von hellgelben Kolofjalfäulen und lang nieder-

hängenden, fich unterwegs verdoppelnden Kriftalluftern, deren rhythmifches Prismen-

gefüge fich unausgefegt zu regen fcheint. Das Palais Auersperg ift ein förmliches

Schlachtfeld, wo entzücendes Louis XVI. und ein unerbittliches Empire auf einander

ftoßen, beide echt wie die Echtheit, ortswüchfig und zeitgerecht. Der fühle Luftzug

*), Kunft und Kunfthandwerf, 1902.
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des Empire geht namentlich durch den großen Tanzjaal mit feinen fchon über-

langen Narmorpilaftern und dem weißen Nelieffries von Kampffpielen. Solche

Säle find gleihfam auf jene ungeheuren Kriftallufter geftimmt, deren farblofes und

dennoch farbenfunfelndes Gewimmel die ganze Luft mit einem Sprühregen bunter

Reflere zu erfüllen fcheint. In feiner Kebenswürdigen wohnlichen Form zeigt fich

das Empire im Palais des Unterrichtsminifteriums; das richtige Mahagoni-Empire

ift insbefondere ein Salon, defjen Funftvolle Nachbildung das Oefterreihifche Mufeum

befißt. Gerade aus diefem ift unfer behaglicher Wiener Biedermaier hervor-

gegangen, mit jenen beiden Typen, einen weiblichen und einem männlichen, die

bereits gekennzeichnet wurden.

Befonders lehrreich für nterieur- und HKunftgewerbeleute find die Einrich-

tungen aus den dreißiger und vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. Heute

fehen wir auch diefe einft arg mißachteten Arbeiten hiftorifcher an und erfennen

ihnen große Derdienfte zu. Da ift denn die Einrichtung des fürftlich Liechtenfteinfchen

Majoratspalais in der Banfgaffe (1356—1846) eine Art Offenbarung. Man

bewundert vor allemdie fuperlativifche Gediegenheit aller Handwerksleiftung, wobei

noch zu berüdfichtigen, daß fie durchaus von Wiener Kräften, hauptfächlich unter

Leiftlers Leitung, gefchaffen ift. Der Stil ift im ganzen und großen Rofofo, doc

mit großer Freiheit verwendet. Dies wurde meift als „ftillos” bezeichnet, heute

erkennt man darin lieber eine Fähigkeit an, felbft zu denken und die alte Form
durch unfere zeitweilige Befühlsweife neu zu beleben. Der Bibliothefsfaal im erften
StoE, ganz in hellem Eichenhol, ift einfach bewunderungswürdig. Der riefige,
vierecfige Büchertifch ift befonders fchön verziert. Die Ornamente find dem Eichen-
laub entlehnt und halb naturaliftiih, halb fpielend behandelt, wobei technifche
Schwierigkeiten gar nicht zählen. Hohlliegende, durchbrochene, unterfchnittene Formen,
freies Beranf, in das man den Finger einhafen Fann und das oft, an den Seffeln
befonders, wie lebendiges Aftwerf faft ruftif entlangläuft. An dem Bücherfaften,
der eine ganze Längswand bedect und in der Mitte durch eine große Spiegelnifche
mit gewaltiger Pendeluhr unterbrochen ift, laufen die teilenden Pfoften als fchlanfe
Säulenbündel, mit Eichenlaub umwunden, hinan und fladern oben facelartig mit
einem Slamboiement von freieften Laubornament auf. Befonders reich ift der
Rundbogen über dem Spiegel, mit Putten, die das Hifferblatt ftüsen. Man hat
einen Eindrud, wie von phantaftifcher Spätgotif, Die Säle des zweiten (Haupt-)
Stocwerfes find aber noch viel reicher ausgeftattet. Die Seidenftoffe find Meifter-
werfe ihrer Seit. Den originellften Effeft macht eine pappendedelitarfe weiße
Seide mit großennaturaliftifchen Rofenbouquets in Rot und Grün, einft die bete
noire der „Stilveiniger”, heute ein reizvolles Kunftftüc im Heitgefhmad, Wahre
Koloffe find die goldenen Lufter, diefe unentwirrbaren Geftrüppe von Ornament,
in denen Adler horften und Engelfinder niften. Ihnen entfprechen die ftocwerf-
hoben Edfandelaber, in der form von Palmen, die ein Baumkorb umgiebt, alles
wieder auf das Flamboyantefte — es giebt feinen befferen Ausdrud — ftilifiert
und überreich ausgefponnen. Jn einem der Salons fteht eine Ed-Etagere aus
Mahagoni, die pyramidal bis an die Dede reicht und mit feltenen Porzellanftücen
befeßt ift. Diefes Möbel mit feiner japanifchen Einteilung und einem überquellenden
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Kormenwerf, das nur mehr im Babitus an Rofofoformen erinnert, ift hochinterefjant;

desgleichen die zugehörigen Sitmöbel, deren Holzdetail fchon die reine Empfindungs-

fchnißerei (im Panfoffchen Sinne) ift. AMlan wundert ich heute wirklich, daß foldhe

ungewöhnliche Kraftleiftungen eine Zeit lang verfannt werden Fonnten. » Und diefes

Gefühl hat man aud im Palais Pallavicini, dem ehemaligen Palais Fries am

ZJofefsplab, wo einige Hauptmeifter des feitherigen Wiener Kunftgewerbes, die Lob-

meyr und Hollenbach, ihre jugendlichen Kräfte in Blas und Bronze bewährten,

Auch hier find es ganz befonders die Edfandelaber des großen Saales, förmliche

Denkfäulen Ludwig Lobmeyrs, die Staunen erregen, da folhe im damaligen Mien

feltene Beftellungen ein plößliches Sufammenraffen von Kräften vorausfeßen, die

nie zu folchem Swede geübt waren, ber felbft noch aus den fünfziger Jahren

fahb man ein Pleines Pradtftüd, das vom Architekten Hoch entworfene Boudoir

im Palais Auersperg, einen Miniatur Kuppelraum, deffen Botferien die Kunft-

wanderer einfach entzückten.

Diefe felbft dem Wiener unbefannten Arbeiten ihres einheimifchen Kunft-

gewerbes feien in folher Ausführlichfeit behandelt, weil fie „Derfanntes und Der-

feumbdetes“ find, dem die Zeit endlich gerecht werden will, Als Schlußpunft diefes

Kapitels aber diene der Name Michael Thonet. Er bedeutet das heute allgegen-

wärtige gebogene Hol. „Wiener Seffel” erwähnt Marim Borfi, der neuentdeckte

Schilderer ruffifchen Hervenlebens, als Einrichtungsftüce eines Heims an der Wolga.

Es find jedenfalls Seffel aus gebogenem Holze, denn man kann um den Erdball

reifen und nie auf einem anderen fiten, als auf einem folhen Wiener Seffel.

Thonet (geb. Boppard 1796, geft. Wien 1870) war ein patriarchalifches Arbeiter-

genie, Schon 1834 begann er fein Holzbiegen, und wieder einmal war es Nletternich,

als Befiter von Johannisberg fein Hachbar, der diefen technifchen Fortfchritt für

Wien anwarb. Die Fabrik in der Mollardgafje wuchs und erhielt viele Ableger

in der Provinz. Das Fabrifat eroberte die Weltausftellungen und Weltmärfte,

namentlich feit 1860, wo es Thonet gelang, um das Hufammenleimen einzeln ge-

bogener „Schienen“ herumzufonmen und das Holz als Ganzes zu biegen. Als er

ftarb, befchäftigte er 4000 Arbeiter, die jährlich 450000 Stü anfertigten. Im Laufe

der Seit fiel diefe fchablonenhaft gewordene Ware der Geringfhäßung anheint,

aber fie hat fich neueftens auf die Linie des Tagesgefhmades zu heben gewußt

und der aufgeflärte Mefthetifer errötet nicht mehr, wem er fi) auf ein folches

Möbel jest.


